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'Vorrede.

dbeoch immer iſt die Hondorfiſche Beſchreibung

des Halliſchen Salzwerks die brauchbarſte, und

beſonders in Abſicht derer, welche dabey als Auf—

ſeher angeſtellt ſind, eine claſſiſche Schrift gewe

ſen. Hondo rf als ehemahliger Salzgraf

bey demſelben, mußte ſich um alles bey ihr bis

auf das Detail bekummern, und dieſe ſeine ſo

viehahrige Erfahrungen, die alten Gewohnheiten

und die alten geſetzlichen Einrichtungen hat er in
dieſer ſeiner Schrift dargelegt. Sind, nun zwar

hier und da in einem Zeitraume von einigen ſie

benzig Jahren manche Abanderungen vorgenom—

men worden, ſo hat ſein ſpaterer Nachfolger im
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Amte, der geheime Rath von Dreyhaupt,

da er die Hondorfiſche Schrift ſeiner Beſchrei—

bung des Saalcreiſes einverleibte, davon in den

Anmerkungen eine kurze Nachricht gegeben.
Aber freylich war zu Hondorfs Zeiten die Salz—

werkskunde in den Wiſſenſchaften noch ein unge

bauetes Feld, die Kenntniß und Manipulationen

bey dem Salzſieden war bloß empiriſch, an phyſi

ſche und chemiſche Grundſatze dabey wurde wohl

wenig gedacht. Der geheime Rath und Profeſ—

ſor Hoffmann leiſtete ſchon in dieſer Abſicht

Etwas: ſeine Beſchreibung des Salzwerks
zu Halle t7os war immer zu ſeiner Zeit ein gu

tes phyſicaliſch-chmiſches Buch uber dieſe Sa—

line. Allein nicht leicht hat eine Wiſſenſchaft in

einem Zeitraume von noch nicht einem Viertel—

jahrhunderte ſo viele und ſo große Fortſchritte

gemacht, als die Chemie in unſern Tagen: und

nun war es auch eine naturliche Folge, daß die
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Salzwerkskunde weit mehr bearbeitet wurde,

als je vorher geſchehen war. Langsdorf,

Cancrini und andere mehr haben ſich in die—

ſer Abſicht ſo vortheilhaft gezeigt, daß ihre

Schriften denen nicht unbekannt ſeyn mußten,

welche den Salzwerken vorgeſetzt ſind, und die

eigentlichen Arbeiter in ihren Handgriffen nach

wahren Grundſatzen leiten ſollten. Die Umſtan

de der Haklliſchen uralten Saline haben, es ganz

neuerlich nothwendig gemacht, daß man von

der ſo iange beſtandenen Verfaſſung faſt ganz

und gar hat abgehen muſſen; daher auch Hon

dorf und Dreyhaupt unmaoglich das in
der Folge bleiben konnen, was ſie bisher gewe—

ſen ſind, in mancher Abſicht iſt es ſchon jetzt

der Fall, und im kurzen wird es noch mehr

ſichtbar werden, daß das Hondorfiſche Werk

und die Dreyhauptiſchen Anmerkungen zu ihm
bloß ein hiſtoriſches Denkmal ſeyn wirv, wie die
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Halliſche Saline ehedem beſchaffen geweſen,

wie die Brunnen benutzt, und wie die Gaben

derſelben, die Soole, zu Salze geſotten wor—

den ſey.

Jn Abſicht der Geſchichte, beſonders der

neuern Zeiten, ſeit etwas uber hundert Jahren,

iſt daruber in Verbindung nichts offentlich ge

ſagt worden, bloß hat Dreyhaupt einige
Materialien dazu, oft nur Winke gegeben:

allein es iſt doch in der That angenehm und in

vielem Betrachte lehrreich, wenn man dem Gan

ge nachgehet, wie ein ſo altes intereſſantes

Werk in einer Abſicht ſo ſehr geſunken, in einer

andern aber weit nutzbarer und ergiebiger ge

macht worden iſt, als es, auch in den beſten Perio

den, ehemahls nie geweſen. Seit den letzten funf

bis ſechs Jahren hat man ſich genothiget geſe—

hen, es gleichſam ganz umzuſchmelzen, und es

den jetzigen Zeiten und Umſtanden gemaßer ein—

zurich
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zurichten. Jch habe in den Jahren, ſonder—

lich 1787. 1790. Gelegenheit und auch Ver—

pflichtung gehabt, mich theils um die Verfaſ—

ſung, theils um die Geſchichte deſſelben genauer

zu bekummern: in Abſicht der erſten habe ich das

Weſentliche vorgeſtellet, und mehreres, das bis

her bloß local geweſen iſt, nur beruhrt, und in Ab—

ſicht der Geſchichte habe ich mir Unpartheylichkeit

und unſchuldige, zweckmaßige Popularitat zum
erſten Geſetze gemacht, wornach ich die Schick—

ſale dieſes ſo wichtigen Werks erzahlt habe.

Noch jetzt iſt es ungewiß, welche Folgen und

Reſultatte aus den jetzigen und noch bevorſtehen

den Abanderungen und Einſchrankungen entſte

hen mochten. Vielleicht machen ſie einen Nach—

trag nothig, woruber aber vorjetzo nichts be

ſtimmt werden kann. Halle, den 2ten Au

guſt 1793.
12
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Das erſte Kapitel.
Von

den Salzbrunnen und den
Gaben derſelben.

ru m ſchicklichſten wird die Beſchreibung der ganzen

Salzbrunnen und der in ihnen befindlichen Soolen—
„Halliſchen Saline mit der Beſchreribung der

gutern angefangen, um auch in der Geſchichte der—
ſelben manches beſſer zu uberſehen, welches ſonſt wohl
dunkel und verworren bleiben wurde.

Es ſind mehrere Anzeigen vorhanden, daß in
und um die Stadt Halle noch mehrere Salzbrunnen
eroffnet werden konnten, als jetzt wirklich vorhanden
ſind, und man hat auch erſt noch in dieſem Jahr—
hunderte zwey gefunden. Jm Jahre 1702 nehm—
lich wurde von ohngefahr ohnweit Giebichenſtein eined
entdeckt, der noch ausgezimmert war, folglich deſſen
Soole ehedem auch ſcheint gebraucht worden zu ſeyn.

Nachdem man die darin befindliche Soole vorher gra
dirt hatte, wurde ſie wirklich in Giebichenſtein zu
Salze geſotten; allein da die Unkoſten dazu groß, und

das geſottene Salz doch nur ſchlecht war, ſo wurde
1711 dieſes Sieden wieder ganzlich eingeſtellet, das
Gradier-Haus abgebrochen und der Brunnen zuge

l A ſpun



2 Kap 1. Von den Salzbrunnen
ſpundet und verſchuttet. So war es ebenfalls mit dem

ſco genannten kontglichen Brunnen, da 1704 beh ei
ner angeſtellten Reparatur eines Kothes in dem hieſi—
gen Thale eine neue Salzquelle entdeckt wurde; man
etrichtete deshalb einen ganz neuen Brunnen, er wur

de abgetauft, ausgezimmert und der konigliche ge—
nannt. Die aus ihm gezogene Soole wurde auch
auf Rechnung des Konigs bis 1711 zu Salze geſot
ten, aber da die Soole ſchlecht und das daraus ge—
ſottene Salz bey aller ſeiner ſchlechten Beſchaffenheit
doch auch theuer zu ſtehen kam; ſo gieng es mit dieſem
Brunnen wie mit dem in Giebichenſtein, er wurde zu—
gedeckt und verſpundet. Ueberhaupt waren dieſe jwey

Brunnen in den damahligen Zeiten blos Nothhelfer,
um die koniglichen lande zureichend mit Salze zu ver
ſehen, da die Pfannerſchaft annoch einen ziemlich ſtar
ken Salzabſatz hatte, wenigere Soole derſelben alſo
als wegfließend angenommen und mithin nicht genug
als ſo genannte Extraſoole auf Unkoſten des Konigs fur
ſeine lande verſotten werden konnte. Da aber um die—

ſe Zeit, ſchon ſeit 709 der Salzabſatz der Pfanner
ſchaft ſich ſehr verminderte, man alſo aus den alten
Brunnen auch genug Soole fur das konigliche Sieden
haben konnte; ſo war eine ſehr naturliche Folge davon,

daß man dieſe neuen Brunnen und ihre Soole nicht
weiter achtete, ſondern aus der ungleich reichern in den
alten Brunnen, fur die koniglichen lande mit weit weni

gern Koſten weit mehr Salz zu ſieden anfing, als mqn
bisher bey ſtarkerm Debit der Pfannerſchaft zu thun

im Stande war.
Bey der geſammten Saline ſind eigentlich vier

Brunnen, und ſelbſt nach einem alten Privilegio aus

em
vn



und den Gaben derſelben. 3
dem dreyzehnten Jahrhunderte ſoll auch niemahls in
nerhalb den Mauern der Stadt ein neuer Brunnen,
außer dieſen vieren, gegraben werden, davon unten
das Doecument 1. mitgetheilt werden ſoll.

„Dieſe vier Brunnen ſind ſo wohl ihrer Ergiebig—
keit nach, als auch in Abſicht auf die Gute ihrer Soo
le ſehr verſchieden, daher beh dem wirklichen Sieden
immer bis nun auf:  einige wenige Jahre die Vermi—
ſchung! der Soole aus dieſen mehrern Brunnen als
ein nothwendiges Stuck dieſer ganzen Oekonomie ange

nommen werden mußte. Wir wollen von einem je
den derſelben etwas beſonders handeln.

Der ſo genannte Deutſche Brunnen iſt in bey—

der Abſicht der beſte: ohne das Geſtelle iſt er 354 Elle
tief, mit dem Geſtelle aber z7 Ellen. Der DOuell
deſſelben iſt uberaus ſtark, und er giebt eine ſehr klare

und reine Soole; uber eine Elle hoch ſteigt er in einer
Stunde, daher er auch ehemahls, wenn in einer oder
der andern Woche bey weniger Salzabfuhre, und al—
ſo bey der Unnothigkeit, wohl gar Unmoglichkeit, Salz

zu ſieden, die Soole aus ihm nicht gezogen wurde,
uber zu laufen anfing, weshalb dieſe Soole in den
Saalſtrom geleitet werden mußte. Dieſer Umſtand
des Wegfließens gab gegen Ende des vorigen Jabhr—
hunderts Gelegenheit, daß bald darauf, nachdem das
ehennahlige Erzbisthum Magdeburg ſeculariſirt und als
ein Herzogthum unter Churbrandenburgiſche, jetzt

konigliche Preußiſche Regierung im Jahre 1680 ge
kommen war, außer den alten urſprunglichen burger—
lichen Kothen, annoch die koniglichen angelegt, und.
daß dieſer Deutſche Brunnen, ſo wie auch die ubrigen
ungleich beſſer benutzt wurden, als ehemahls, wenn

A2 auch



a4 Kiap. 1. Von den Salzbrunnen

auch gleich der Abſatz des Salzes damahls ſo groß war,
daß er mit dem jetzigen gar nicht in Vergleichung ge
bracht werden kann.

Der zwenyte, aber der alteſte unter allen iſt der
Gutjahrs-Brunnen, doch ſo reichlich nicht als jener.
Er heißt auch der Wendiſche, und wahrſcheinlich,
nicht weil ihn die Wenden, als die ehemahligen Be—
wohner dieſer Gegenden zuerſt entdeckt, ſondern weil
ſie ihn ordentlich eingefaſſet haben. Er wird fur den
tiefſten gehalten, denn er iſt ohne Geſtelle faſt 45 Ellen
tief, und unterwarts enger als oben, von oben bis in
die Mitte hin iſt er mit vielem Reisholze belegt, damit
nicht die Erde das um ihn angebrachte Bollwerk zu ſehr
drucke, und unten iſt erin Schroot und Roſt gefaßt.
Jnnerhalb 12 Stunden quillt er 14 Ellen hoch, wenn

aber die Soole ſo hoch oder noch hoher ſteigt, ſo pflegt
er etwas ſpulicht zu werden, wozu bie Urſach zu ſeyn

ſcheint, daß die Soole von oben zwiſchen dem Reis
holze und dem Bollwerke eintritt. Zu manchen Zeiten
riecht ſeine Soole ſtarker als ſonſt, und dies ereianet
ſich beſonders bey eintretender truben und naſſen Wit

terung, ja alsdann iſt ſie auch ſelbſt etwas trube, da
ſie doch, wenn man nicht ganz tief bis auf den Roſt

kommt, klar und helle iſt.
Der dritte oder MeterizBrunnen welcher

ſeine Benennung wahrſcheinlich ebenfalls von den
Wenden hat liegt kaum ſechs Schritte von dem
Deutſchen Brunnen. Er iſt 384 ohne, und mit
dem Geſtelle 41 Ellen tief, ſeine Quelle iſt klein
und auf dem Grunde iſt er trube. Ob er zwar
mehrere Theile in ſich enthalt, als der Gutjahrs—
Brunnen, ja in Abſicht der Zahl dieſer intelleetuellen

Theile
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Theile dem Deutſchen Brunnen am nachſten
ſo iſt doch die Soole deſſelben die geringſte und
nigſten ſalzreich, deshalb er auch, ob er gleich

le Theile in ſich enthalt, doch in der Qualita
ringſte unter allen iſt.

Der Hakeborn, als der vierte, iſt 3
tief, und liegt gleichſam in einem Felſen, i
auch wie ein Stollen gebauet. Die Soole
iſt etwas harter, als die der ubrigen Brunnen
dert auch bey ihrer Verſiedung ein ſtarkeres Fe
doch wird aus ihr ein gutes, hartes und etw
kornichtes Salz gemacht, daher ihre Vermiſch
der Soole anderer Brunnen die gute Beſch
des Salzes ſehr befordert. Der Ergiebigkeit
dieſer Brunnen der geringſte, und in ihm ſind
nigſten Theile, weshalb er der Quantitat nach

Woche, wo die Brunnen gezogen werden, di
ſte Soole giebt.

Es ware zu wunſchen, daß die Soo
Brunnen gehorig und richtig nach den ch
Grundſatzen unterſucht wurde. Nach den bi
Proben wird angegeben, daß in einer Berline

Soole des Deutſchen Brunnens 16 bis 1
Salz, des Gutjahrs 15, des Meteriz 14 und
keborns 13 bis 14 loth Salz enthalten] iſt. H
feſſor Gren hat die Soole des Deutſchen B
chemiſch ganz genau unterſucht, und es wa
wenn es auch bey den ubrigen geſchehe
Da aber dieſe ſeit einigen Jahren gar ni
beitet worden ſind, viel wildes Waſſer alſot
Brunnen vorjetzo ſeyn muß, ſo hat es bisher
ſchehen konnen. Nach den Verſuchen des



6 Kap. 6. Von den Salzbrunnen
Prof. Gren enthalt die Soole aus dieſem Deut—
ſchen Brunnen außer dem Kuchenſalze, auch ſalzſaure
Kalkerde, Gyps und rohe Kalkerde, und das Reſultat
der Unterſuchung des Herrn Profeſſors iſt: in Einem

Pfunde zu 16 Unzen Medicinal-Gewicht iſt
an reinem Kuchenſalze 6 loth 2 Quent. 5 Gran, an
ſalzſaurer Kalkerde 23 Gran, an Gyps 2S Gran, an
roher Kalkerde 15 Gran.

Es iſt fur ſich klar, daß der Grund dieſes ge—
ſammten Salzwerks die Brunnen ſind, daher es auch un

umganglich nothig iſt, daß ſie ſtets im gehorigen Stande
erhalten werden. Jn dem Alterthume iſt in dieſer Ruck—
ſicht zweyerley eingefuhrt und angeordnet worden.

1. Von Zeit zu Zeit mußte ſich der Zimmer—
meiſter, welcher in Abſicht der Brunnen in Eid und
Pflicht ſtehet, in einen jeden derſelben begeben, um
die Beſchaffenheit derſelben in Augenſchein zu nehmen.

Dieſe Brunnenfahrt wurde von ihm auf die Art vor—
genommen, wie die Soole aus den Brunnen vermit—
telſt des Einlaſſens, und Ausziehens der Schopfeimer

herausgearbeiter wird. Statt des Eimers wurde dazn
ein eigener Kaſten gebraucht, worin er ſich ſetzte, um
unten alles, was etwa ſchadhaft geworden, unterſu—
chen zu konnen: es verſteht ſich von ſelbſt, daß die in
den Brunnen ſchon aufgeſtiegene Soole vorher heraus
gearbeitet ſeyn muſſe, um alle Stellen genau unterſu—
chen zu konnen.

2. Alle zehn Jahre mußte der Salzgraf und ei
nige Rathe des Landesherrn bey ofterer Gegenwart deſ

ſelben

Jn deſſelben Jonrnal der Phyſik Band 3. Heft 1.
Seite 33 u. f.
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ſelben und in Beyſeyn des Magiſtrats eine ſolche ſolen

ne Brunnenfahrt anſtellen, um mit eigenen Augen
ſelbſt alles zu unterſuchen. Nach Beendigung dieſer
feherlichen Brunnenfahrt wurde die Solennitat mit ei—

nem theuren Schmauſe beſchloſſen. Die Sache war
zwar Herkommens, aber mehrentheils unnutz, und
die nicht geringen Unkoſten dazu wurden aus der ſo ge—

nannten Kaufſoole beſtrittan, welche alſo endlich
wie ſich dies weiter unten ergeben wird doch auf die
Pfanner fielen. Meines Wiſſens iſt dieſes Brunnen

feſt gleich nach Beendigung des ſiebenjahrigen Krieges

1764 zum letztenmahle gehalten worden: doch fallt
mir ein, daß etwa ein Jahr darauf von mehrern, auch
koniglichen Commiſſarien, blos der Deutſche Brun
nen auf dieſe Art befahren worden ſey. Die Urſache

dazu war damahls wichtig, weil verlauten wollte, es
gabe die Quelle nicht ſo viel als ehemahls, und der
Brunnen wurde daher auch von Mannern befahren,
die mit dem Bergweſen gehorig bekannt waren, um et

was gewiſſes davon und auch die Urſachen des Man
gels zu erforſchen, aber gar bald ließ man die fernere
Unterſuchung ganz liegen, weil gar ſchnell die ungluck—
lichſte Periode fur die Pfannerſchaft eintrat, daß der

Salzdebit immer mehr. und mehr vermindert wurde,
und zu dem wenigen Salzabſatze uberflußig genug
Soole vorhanden war.

Die Gaben dieſer Brunnen ſind entweder ſolche,
die zum wahren und eigentlichen Eigenthume ge—
hören, und ſie heißen Herrngut, oder ſie werden
als Vergutigung und Lohn fur Aufſicht, Arbeit u. ſ. w.
gegeben, ſo daß die Empfanger nicht Eigenthumer der

Antheile ſelbſt ſind, ſondern blos die Nutzung oder die

Aus



9 Kap. 1. Von den Salzbrunnen
Auslaufte von gewiſſen kleinen Theilen haben, und die—

ſe kleinen Theile heißen Gerenthe, ſo wie die Perei
pienten Gerenthner. Von einer jeden Art dieſer Ga
ben, vom Herrnguthe und von den Gerenthen muß ich
etwas beſonders handeln.

Der Deutſche Brunnen iſt nach Art der Berg—
werke abgetheilt, und die großern Theile deſſelben hei—
ßen Stuhle, derer es in ihm 32 giebt „ein Stuhl
aber enthalt vier Quarte ober Viertheile und ein
Quart zwolf Pfannen. Dieſe Pfannen ſind die ge—

wohnlichſten, und bey Verkauf, Verpachtung derſel—
ben u. ſ. w. ſtets vorkommende Theile, eine Pfanne
ſelbſt iſt, ſo wie die vorher benannten großern Theile,
ebenfalls ein unkorperliches Ding, oder ein Recht, ge

wiſſe Antheile von Soole, die aus den Brunnen gezo
gen werden, auf eigene Unfoſten zu ſieden, oder die—
ſes Recht gegen ein gewiſſes Pachtgeld an einen andern

zu uberlaſſen. Auf eine Pfanne dieſes Brunnens
werden, wenn die Brunnen bearbeitet und aus der her
ausgezogenen Soole auf eine Siedewoche Salz geſot-
ten werden ſoll, funf Zober aus dieſem Deutſchen
Brunnen gearbeitet, auf ein Quart alſo oder zwolf
Pfannen zwolfmahl ſo viel, mithin ſechzig Zober oder
ein Schock.

Nach der hieſigen Ordnung ſoll ein Zober g Ei—
mer in ſich enthalten, und in einem Eimer gehen 12—
Kannen Halliſch Maaß, eine Kanne Soole aber wiegt
2 Pfund 10 loth, dabey jedoch, wenn ganz genau
gerechnet werden ſoll, noch zu erwahnen iſt, daß ein

Berliner Pfund  loth ſchwerer ſey, als das alte
Halliſche Pfund, dies betragt alſo auf einen Cent—

ner



und den Gaben derſelben. 9
ner zu 110 gerechnet 35 loth mehr als das Hal—
liſche Maaß.

Sind nun in dem Deutſchen Brunnen 32 Stuh—
le, ein Stuhl aber enthalt in ſich 4 Quarte, ſo ſind
in dieſem Brunnen 128 Quarte oder Viertel, und
dieſe mit 12 multiplicirt, als ſo viele Pfannen ein
Quart begreift, 1536 Pfannen.

Der Gutjahrs-Brunnen iſt ebenfalls in Stuhle
getheilt, aber er hat nur 12, und ein Stuhl halt hier

nicht, wie im Deutſchen Brunnen vier, ſondern ſieben
Quarte, obgleich ebenfalls, wie in dem erſten, ein
Quart 12 Pfannen in ſich begreift; in ihm ſind alſo
nach dieſer allgemeinen Abtheilung 84 Quart, jedes

Zzu 12 Pfannen, folglich ſind in allem in ihm 1008
Pfannen.

Drey Pfannen aus dieſem. Gutjahrs-Brunnen
find der Gabe nach ohngefahr zweh Pfannen des Deut—

ſchen Brunnens gleich, ſo daß, wenn auf eine Pfanne
Deutſch s Zober, von einem Quarte alſo ein Schock
Zober gezogen, nur 44 Zober auf ein Quart Gutjahr
gerechnet werden muſſen.

IJn dem dritten oder Meteriz-Brunnen ſind vier
Stuhle, und ein Stuhl enthalt o Quarte, ein Quart
aber 2 Moßel, und auf ein Moßel werben g3 Pfanne

gerechnet. Daher in ihm 8o Quarte oder 160 No—
ßel und zu Pfannen gerechnet. 1360 Pfannen ſind,
auf ein Moßel aber oder 85 Pfanne werden in einer
Siedewoche nicht mehr als bloß 5 Zober gegoſſen.

Der vierte oder der Hakeborn hat zwey Stuhle
in ſich, welche nicht, ſo wie bey den vorigen Brunnen,

in
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in Quarte, ſondern gleich in Noßel getheilt ſind. Ein
Stuhl dieſes Brunnens faßt 16 ſolcher Noßel in ſich,
in dem ganzen Brunnen ſind alſo 32 Noßel, auf ein
Moßel werden 6 Pfannen gerechnet, mithin ſind in
dem ganzen Brunnen nicht mehr als 2o8 Pfannen.
Bey ihm iſt annoch eine kleine Abtheilung; denn, da
man in jenen Brunnen nach Pfannen, ja nach hal—
ben und Viertel- Pfannen rechnet, ſo wird hier eine
Pfanne in vier Orte getheilt, folglich machen 6 Pfan
nen und 2 Orte oder 26 Orte ein Noßel aus. Auf
ein Noßel werden in einer Siedewoche 24 Zober, und
naturlich halb ſo viel oder 12 Zober auf ein halbes No
ßel aus ihm gezogen, da oftmahls von den Gutern
dieſes Brunnens bloß halbe Noßel beſetzt werden.

Der Ueberſicht wegen will ich annoch die allge-
meine Anzeige dieſer Herrnguter, die in allen vier
Brunnen ſind, ingleichen die Zahl der Zober, welcht in

einer Siedewoche, das heißt, in ſechs Tagen einer
Woche, worin gearbeitet werden ſoll, auf ſie gegoſ—
ſen werden, beyfugen, um weiter unten die ehemahlige
Wichtigkeit des ganzen Werks beſſer beurtheilen zu
konnen. Es ſind nach dem vorher geſagten an Herrn
gutern

1. in dem Deutſchen Brunnen 1536 Pfannen
2. in dem Gutjahrs-Brunnen 10oo8-4
3. in dem Meteriz-Brunnen 1360 -2
4. in dem Hakeborn- e 208

Nach den vorher bey jeden Brunnen angezeigten
Gaben von dieſen Pfannen werden auf eine volle Wo
che oder auf ſechs Tage gegoſſen:

1. auf
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Schock Zober

1. auf die 1536 Pfannen aus dem
Deutſchen Brunnen 128

2. auf die 1oos Pfannen des Gut—
jahrs-Brunnnen 263.1 36

2. auf die go Quart oder 1360 Pfan—

nen Meterie 12353 204. auf die 32 Noßel oder 208 Pfan

nen Hakeborn 12 48Summa einer Siedewoche 215144

Gerade die Halfte von dieſer Zoberzahl wird ge
goſſen, wenn bloß eine halbe Woche, und nach Pro
portion nur der dritte Theil, wenn zwey Tage in einer
Woche geſotten werden.

Es iſt uberhaupt leicht zu berechnen, was auf
einen Siedetag von dieſen Herrn-Gutern gegoſſen

wird/ ohne das jetzo in Anſchlag zu bringen, was auf
die Gerenthe gerechnet werden muß: davon nachher et
was gehandelt werden ſoll.

Dieſe angefuhrten Thalguter gehorten ehedem
bloß und allein Halliſchen Burgern oder Kirchen u. ſ.
w., vorjetzo aber theils dem Landesherrn als Domai—

nen-Stucke, theils piis eorporibus, theils auch Pri
vat-Perſonen. Ehemahls bis in das Jahr 1722 war
der großte Theil von ihnen Lehnguter, nun aber wur—
den ſie gegen einen gewiſſen jahrlich zu entrichtenden
Erb-Canon allodificirt, ſo, daß der Eigenthumer von
ihnen alle Eigenthumsrechte nach ſeinen Willen ausu—
ben und gebrauchen mag. Von dieſer wichtigen Aen—
derung derſelben wird in der Geſchichte etwas naher ge
ſagt werden.

Außer
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Außer dieſem Herrnaute, oder außer dieſer be

trachtlichen Anzahl von Zobern Soole, welche in ei
ner Siedewoche aus den vier Brunnen gezogen wer—

den, wird annoch eine anſehnliche Zahl ſolcher Zober
aus ihnen gefordert, welche theils an pia corpora,
theils an die Arbeiter im Thale ſtatt ihres Lohns, theils
an die Beamten bey dem ganzen Werke, als ihre Be

ſoldung, theils endlich zur Erhaltung der Brunnen
und der zu der geſammten Saline gehorigen Gebaude,
und derſelben oft vorfallenden großen und kleinen Re—

paraturen verwendet werden.
Es hat neymlich bisher die uralte Verfaſſung zu

gleich auch mit beſonders darin beſtanden, daß ſehr
viele, vornehme und gemeine leute, davon ihre Nahrung

und ihren Unterhalt haben, daß Kirchen und Schulen
erhalten, und daß der Armuth ebenfalls daher beyge—

ſprungen werden ſollte. Bis in die allerneueſten Zei
ten, bis vor einigen wenigen Jahren, ja zum Theil
noch bis auf den heutigen Tag iſt es eine an ſich lobli—
che Einrichtung geweſen, da das Wert ſo viele ernah—

ren konnte, daß durch daſſelbe auch wirklich mehreren
Nahrung und Etrhaltung gewahrt worden iſt, die doch,

wenn man das Geſetz der Sparſamteit hatte beobach
ten wollen, allerdings hatten entbehrt werden konnen.
Die Soole wurde durch Menſchen aus den Brunnen
gezogen und von Menſchen in die Kothe oder Siede—
hauſer getragen, eine koſtbare Einrichtung, die ſich
wohl in keiner als in der hieſigen Saline finden moch-
te. Dieſe Arbeiter bekommen eine gewiſſe Anzahl von

Zobern Soole, gewiſſe Gerenthe, die außer den vor
her beſchriebenen Herrngutern von den Arbeitern in die

Kothe getragen, und ihnen nach einem feſtgeſetzten

Preiße
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Preiße von den Pfannern bezahlt werden, welche fie
in ihren Kothen zu Salze ſieden laſſen. Auf den meh—

reſten Kothen haften ſolche Gerenthe, mehrere oder
wenigere, aus einem oder aus mehrern Brunnen. Es
hat der ehemahlige Salzgraf Hondorf“) gar genau
die Zahl derſelben aus jedem Brunnen und ihre Ver
wendung angegeben, und ſein ſpaterer Nachfolger im
Amte, von Dreyhaupt“) hat bey dem neuen Ab—
drucke dieſer Hondorfiſchen Beſchreibung die etwannigen

Veranderungen, welche in der Zwiſchenzeit von 1670
bis 1747 vorgefallen ſind, in kurzen Anmerkungen
bengefugt. Zur allgemeinen Ueberſicht hiervon ſcheint

mir zweckmaßig zu ſeyn, daß ich dieſe Theile bloß
uberhaupt bey einem jeden Brunnen angebe, ohne die
beſondern Arbeiter und Aufſeher, die ſie benutzen, mit
anzufuhren, als welches ohnedem bloß eine local
Kenntniß iſt, die andere nicht intereſſiren kann, ſelbſt
nach den jetzigen nun ſchon ſo weit gekommenen Aban

derungen, bald eine zwar ehedem nutzliche und noth—
wendige, nach gerade aber vollig unnutze local-Kennt—
niß ſeyn mochte.

Jn einer ganzen Siedewoche, oder wenn zu
ſechs Tagen GSalz geſotten wird, werden als ſolche Ge

renthe heraus gearbeitet:

aus

Das Salzwerk zu Halle in Sachſen von Friedrich
Hondorf. Halle 1670, in at. im ganzen vierten
Kapitel.

t

*u) Beſchreibung des Saalcreiſes von Johann Chriſtoph
von Dreyhaupt, 17495. als die Beylage A. im
erſten Theile.

LLccrr
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Zober ode Schock Zober

aus dem Deutſchen Brunnen 1928 32 8
aus dem Gutjahrs-Brunnen 988 16 28
aus dem Meteriz-Brunnen 538 8 58
aus dem Hakeborn- e 282 4 42

Summa 62 16
Da nun am Herrngute in einer Woche aus allen

vier Brunnen erlangt werden 215 Schock 44 Zober

und von den Gerenthen 62 e 16
ſo ware die ganze Summe 278 Schock

auf eine Woche.

Es iſt freylich unmoglich, daß in einer jeden
Woche die geſammten Brunnen ſo vieles geben konn—

ten, es gilt dies bloß von denen Wochen, worin die
Soole wirklich heraus gearbeitet wird, um das ganze
Quantum von ſechs Tagen zu verſieden, es gilt aber

v

keinesweges von allen g2 Wochen des Jahres. Von
jeher ſind immer Wochen, mehrere oder wenigere, mit
untergelaufen, und in den letzten zwey Jahrzehenden
weit mehrere als jemahls, auch in den allerſchlechteſten

Zeiten, wo Kaltlager ſeyn mußten: dies ſind Ruhe
wochen, in ihnen, oder in den Kaltlagern ſtehen der
Regel nach die Brunnen ohne bearbeitet zu werden,
und in den Kothen iſt kein Feuer, um Salz zu ſieden,
ſie ſind kalt, ſo wie das in ihnen vortathige Salz kalt
lieget. Jn den Ruhewochen ſammelte ſich nun die
Soole der Brunnen ſo ſtark an, daß ſie jene angezeig
te Quantitat zu geben wohl im Stande waren. Soll—
ten ſie aber Woche fur Woche gezogen werden, ſo
wurden ſie dies zu geben nicht vermogend ſeyn, viel—

mehr hat man Nachricht, daß in alten Zeiten, wo der

Abſatz
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Abſatz des Salzes ſo groß war, daß faſt alle Wochen
hindurch geſotten werden mußte, dieſe vier Brunnen

wochentlich nur 250, ja manchmahl bloß 230 Schock
Zober gegeben haben. Jn dieſem Jahrhunderte vor
dem Jahre 1709 in dem Jahre 1742 und 1765
hat man, da das Konigl. Sieden auf einen ordentli—
chen Etat geſetzt werden ſollte, mit moglichſter Ge
nauigkeit, ſelbſt durch Bergleute die Brunnen bearbei—
ten laſſen, und man hat gefunden, daß man wochent—

lich nicht eben hoher als auf 230 Schock Zober rech
nen konne.

Bey dieſen Gerenthen iſt annoch ein Umſtand,
welcher eine beſondere Abtheilung derſelben verurſacht,
und in der That einigen Pfannern vortheilhaft gewor

den iſt. Die Geſchichte, oder wenigſtens ſehr glaub

wurdige Muthmaßungen zeigen den Urſprung davomn;
es iſt nehmlich der. Abſatz des Salzes von jeher abwech
ſelnd, bald großer, bald geringer geweſen, daher bey
dem oft ziemlich ſtarken Vorrathe deſſelben es unndthig,

ja wirklich unmoglich wurde, daß in der nachſtbevor—
ſtehenden Woche auf alle ſechs Tage gearbeitet werden

konnte, es war oftmahls genug, daß nur drey Tage
oder 4 gemeiniglich aber bloß drey Tage geſotten
wurde, dies heißt alsdenn ein dreytagiges Sieden,

folglich war es eben ſo unnothig und unmoglich, wenn
die Soolenbehaltniſſe in den Kothen ſchon genug ange

fullt waren, daß die geſammte Zoberzahl ſowohl von
den Herrngutern als von den Gerenthen aus allen vier
Brunnen gezogen werben konnten. Das war zu drey
Tagen oder zu einer gebrochenen Woche bloß die Halfte,
und dieſe Halfte wurde in Abſicht der Herrnguter und

der Gerenthe. in die Siedehauſer zum Verſieden getra

gen.
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gen. Eine naturliche Folge hiervon mußte ſeyn, daß

auch die Jnhaber der Gerenthe bloß die Halbſcheid ih
res lohns oder ihrer Penſion, welche in dieſen Geren—
then beſtehet, nach dem Preiſe im Gelde bekommen
konnten; denn die Arbeit in ſolchen gebrochenen Wo
chen war auch nur halb und auf drey Tage eingerichtet;
aber hier iſt bey einigen Gerenthen in der That eine
Ausnahme. Man wollte namlich den Aufſehern,
manchen Arbeitern, der Armuth, den piis corporibus
bey dem wenigern Bedarf der Soole auf die bevorſte—
hende Woche nicht gern etwas entziehn, ſie.ſollten das
ihrige gerade in ſo ſtarken Portionen erlangen, als ob
eine ganze Woche wirklich gearbeitet worden ware,
und ihre Gerenthe wurden alſo auch in gebrochenen
Wochen ganz d. i. in eben der Zoberzahl gezogen und
in die behorigen Kothe getragen, wie in einer vollen

Woche, deshalb werden auch ſolche Gerenthe ſtete ge
nannt, die ubrigen ordinairen gemeine, unſtete. Die
Gerenthe richten ſich in der Zoberzahl nach der Zahl

der Tage, die zur Arbeit in der kunftigen Woche be-
ſtimmt ſind; wenn z. El jemand 10 Zober Gerenthe
hat, und ſie ſind ſtete, ſo bekommt er das beſtimmte
Geld fur dieſe Zober, denn ſie ſind wirklich aus den
Brunnen gefordert und zum Verſieden in die Giede—
hauſer geſchafft worden, es mag nun auf eine ganze

oder bloß auf eine halbe Woche in dem Thale gear—
beitet worden ſeyn, hat ein anderer bloß 10 ge—
wohnliche Gerenthe, ſo bekommt er den Ertrag von
ihnen ganz von allen 10 Zobern, voraus geſetzt, daß
wirklich auf ſechs Tage gearbeitet worden iſt, dieſen

Ertrag aber bekommt er bloß von der Halbſcheid, oder
von zwey dritteln, alſo nur 5 oder 75 Zober, wenn

blos
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bloß drey oder vier Tage zum Brunnen zu gehen und
zum Sieden beſtimmt waren, weil wirklich im erſten
Falle nur 5, im zweyhten 74, in keinem Falle aber
10 Zober aus ihm gefordert worden ſind.

Dieſe Gerenthe, ſtete und unſtete, haften auf
den Kothen, quf einem mehrere, auf dem andern
wenigere, auf einigen wenigen aber gar keine
auf einem ſtete, und derſelben ebenfalls mehrere

oder wenigere, auf andern bloß gemeine und unſtete,
auf noch andern ſtete und unſtete zugleich. Z. E. aus
einem Brunnen ſtete, aus dem andern unſtete, ja

aus einem und eben demſelben Brunnen einige Zober
ſtete, und andere wieder unſtete, daher die Verſchie—
denheit hierbeh gar ſehr mannigfaltig iſt.

Aus dem erklarten folgt nun ganz naturlich, daß,
wenn uberhaupt nur auf drey Tage geſotteri werden
ſoll, derjenige, auf deſſen Kothe ſtete Gerenthe haf
ten, mehr Salz ſieden laßt, beſonders wenn ſie ſtark

ſind, als der, auf deſſen Siedehauſe dergleichen ſtete
Gerenthe nicht haften. Wenn z.,E. auf einem Ko
the 24 ſtete, auf einem andern aber ebenfalls 24,
jedoch gemeine Gerenthe ruhen, und es wird bloß auf
eine gebrochene Woche gearbeitet, ſo werden dem er

ſten demohnerachtet 24, dem andern aber nur die
Halbſcheid mit 12 Zobern in ihre Kothe gegoſſen.
Bey üs, 20 und mehrern Jahreswochen, wenn im—
mer blos auf drey Tage gearbeitet wird, macht dies
allerdings in der Zahl der Zober einen betrachtlichen Un

terſchied, alſo auch in der Zahl der Stucken Salz,
die daraus geſotten werden, und mithin auch einen
merklichen Unterſchied in der Geldeinnahme durch den
Verkauf derſelben, da, ob zwar Feuetung zu die—

B ſen

 2,.
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ſen mehrern Stucken erfordert und Arbeitslohn gege:
ben wird, auch den Jnhabern der Gerenthe ſie bezahlt
werden, doch noch, ein Gewinn von einem jeden Stu—

cke erhalten werden ſoll, welches, ſo bald es etwas ins
große gehet, nicht unmerklich bleiben kann. Jn den
neueſten Zeiten, wo immer nur auf drey Tage ausge
ſprochen worden, iſt eben der ſteten Gerenthe wegen
die Verſchiedenheit des Ertrags hoher geworden, und
was ehemals gleichſam Ausnahme von der Regel war,

das iſt jetzt umgekehrt und zur Regel geworden. Jn
dem alteſten Zeiten ſcheint man immer auf eine ganze

Woche, auf ſechs Tage die Arbeit angeordnet zu ha—
ben, und nur in dem Falle, wenn von der Regel er
cipirt, und die Arbeit bloß auf drey Tage feſtgeſetzt
wurde, ſollten doch manche Theilnehmer ihren volligen

Genuß haben, wobey ein kleiner Vortheil dem ſieden
den Pfanner zufloß, jetzt aber iſt's gleichſam Regel,
daß bloß auf drey Tage gearbeitet und der geſammte
Ertrag nur auf dreytagige Sieden berechnet wird, da
her der ehemahlige kleinere Vortheil anjetzo anſehnli
cher geworden iſt, obgleich nach mehrjahriger Erfah
rung der Acquiſitions- Preis der Kothe, worauf ſtete
Gerenthe haften, nicht eben großer bisher geweſen iſt,

als derer, die keine ſtete Gerenthe haben. Dieſe Ver
ſchiedenheit wurde mit einem mahle wegfallen, wenn
alles nach ſechstagigen Sieden, oder nach vollen Wo
chen berechnet wurde; aber in dem Falle wurden auch
manche Jntereſſenten, die beh den dreytagigen Sieden

der ſteten Gerenthe wegen Vortheile haben, dieſe auf
opfern muſſen, welches wohl ſo gar beh dem jetzigen ſo

wenigen Sieden fur manche, die darauf abſonderlich
gewieſen ſind, hart, und bey andern, die Kothin

haber
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haber ſind, eine billige Aufopferung ſeyn wurde, wel— at
ches ſie doch ihre Sache nicht leicht ſeyn laſſen. 9

Ueberhaupt ſind in den alten Zeiten die Gerenthe un
zur Erhaltung der Brunnen und des geſammten Thals lt
ausgeworfen worden; was aber ehemals zureichend wat, n

das iſt in den neuern Zeiten, und beſonders jetzo, nicht ur
Jſo geblieben, daher das durch die Gerenthe ausaebrach—

te lange ſchon nicht hinreichend geweſen iſt, um die Be—

durfniſſe zu beſtreiten, vorzuglich, wenn koſtbare und
tſchwere Reparaturen an den Brunnen und den dahin

n

die Verfugung getroffen, daß nach den eintretenden un in
gehorigen Einrichtungen vorfallen. Man hat deshalb

lilen

Bedurfniſſen außer den Gerenthen, eine aewiſſe be
I

J

F

F

nothwendige zu beſtreiten, und das noch fehlende bey I

truchtliche Anzahl von Zobern Soole, jedoch blos aus
un

dem Deutſchen Brunnen heraus gearbeitet, und ilſchon, ſeit geraumer. Zeit da ſie ehemahls nur denen
gegeben wurden, die mit ihren beſetzten oder angegebe— mn

nen Gutern nicht wohl auskommen konnten, unter an ſ

in

lln

ſſ

Mfanner bey allen ihren eigenthumlichen oder erpachte n

die Kothe zu gleichen Theilen vertheilt werden, um aus aur r
ihnen ebenfalls Salz zu ſieden; aber dieſe Zober muſ ſr
ſen von dem ſiedenden Pfanner nach dem feſtgeſetzten

Preiße an die Thalhauscaſſe bezahlt werden, um das II

dem aus den Gerenthen erhaltenen zu erganzen. Man J

nennt dieſe Art von Soole Kaufſoole, weil ſie die un

ten Gutern noch erſt kaufen muſſen, da die Guter 14
der Eigenthumer dieſe zwar wohl hergeben konnten, 10aber wegen der Bedurfniſſe des Thals die Herrn Gu R

Jter in dieſer Abſicht als nicht vorhanden angeſehen wer—
Jden. Die Soole, welche auf einen Tag zu dieſer 4

Abſicht aus dem Brunnen gefordert wird, heißt ein

t

5
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20 Kap. 1. Von den Salzbrunnen
Kaufſoolen-Tag, und je nachdem die Bedurfniſſe
großer ſind, und ofterer vorkommen, giebt es in
einem Jahre mehrere oder wenigere Kaufſoolen- Tage.
Jn dem Jahre 1738 find dieſe auf 4 und bey theurem

Preiſe der Futterung fur die Pferde, auf 5 Tage an
und der Preis von jedem Zober auf 6 Gr. feſt. eſetzt
worden. Hieraus folgt nun naturlich, daß, je ſtarker
der Debit des Salzes iſt, deſto weniger Kaufſoolen- Ta
ge werden auch erfordert, und umgekehrt, je ſchlechter

die Salznahrung in einem Jahre iſt, deſto mehrere
ſind erforderlich: denn die Nothwendigkeiten des Thals
muſſen doch beſtritten werden, und bey wenigen Sie
den ſind die ordinairen Einnahmen aus den Gerenthen,
weil ſie ſeltner kommen, dajzu nicht zureichend, wes—

halb unter ſolchen Umſtanden die Soole ofterer er
kauft werden muß: je ofterer aber geſotten wird, de

ſto ofterer erfolgen auch dieſe ordinairen Einnahmen,
und deſto mehr muß alſo die Caſſe auch angefullt wer
den. Es iſt dies der Fall bey vielen andern Gutern,
durch deren oftere Benutzung die Unkoſten bey denſel—
ben geringer ſind, um ſo viel großer dieſe aber werden
muſſen, je ſeltener ſie benutzt werden konnen.

Jn dieſem Jahrhunderte hat ſich freylich manches

geandert, und man hat beſonders, was den Deutſchen

Brunnen betrifft, eine andere Art die Soole zu ge
winnen, eingefuhrt, als ehemahls ublich war, da ſia

von mehrern Menſchen, Haſplern und Sturzern her
aus gearbeitet wurde, welche fur dieſe ihre Arbeit auch
ihre angewieſenen Gerenthe erhielten. Sind nun
alſo zwar dieſe Arbeiten weggefallen, da jetzt die Soo
le, vermitttelſt einer Roßkunſt, durchkipferde herausge
trieben wird, welche Maſchine und ihre Betrei

bung
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bung ebenfalls ſehr koſtſpielig iſt, im Ganzen aber doch
nicht ſo viel Aufwand erfordert, als ehemahls; ſo
dauern doch die fur die ſonſtigen Haſpeler und Stur—

zer beſtimmten Gerenthe fort, ſie fließen nunmehr in
die Thalskaſſe, woraus ſo vieles beſtritten werden muß,
und heut zu Tage alles mit weit großern Unkoſten als
ehemals, da die Preiſe der Materialien, des Holzes,
des Eiſen u. dgl. weit geringer waren, als ſie jetzo ſind.

Jedoch reichen dieſe dahin verwendeten Gelder noch
nicht hin, die erforderlichen Ausgaben zu beſtreiten,
weshalb das noch Fehlende durch Kaufſoole herbey ge—

ſchafft werden muß.

Das zweyte Kapitel.
Von

den Arbeitern unter den Brunnen
und den Aufſehern derſelben.

Gs iſt ſchon geſagt worden, daß die Gewinnung der
Soole aus den Brunnen und das Hinſchaffen derſelben
in die Siedehauſer bisher durch Menſchen geſchehen iſt,

und daß dieſe Leute von ihrem lohne, welcher in ge—
wiſſen Getenthen beſtehet, Gerenthner genennt wor
den ſind. Entweder verrichteten nun dieſe ihre Arbeit
ſelbſt oder ließen ſie durch andere verrichten, die letzten
hießen Unterlaufer oder Bornknechte, welche im Grun
de nichts anders ſind, als Expectanten auf Gerenthe.
Auch dies war in dem Alterthume eine gutthatige, auf
die Erhaltung der Armuth ſich beziehende Einrichtung;
junge ſtarke leute ließen ſich als Bornknechte einſchrei

ben, bekamen das lohn fur ihre Arbeit von ihren Ge—
renthnern, ruckten aber endlich, wenn ſie bey dem Le

ben
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22 2. Kap. Von den Arbeitern
ben blieben, in die Stellen der abgegangenen Getenth
ner, und nun ſtande es bey ihnen,«ob ſie ferner noch
arbeiten wollten oder nicht; in dem letzten Falle blieb,
nach Abzug des lohns fur den Bornknecht, ihnen doch

naoch etwas nach ihren Umſtanden anſehnliches ubrig,
das wirklich, wenn man von gemeinen leuten ſo reden
will, eine Art von Prabende war, die ſie im Alter,
in Schwachheit und Krankheit ohne Muhe und Arbeit

genoſſen. Jhre Arbeit ſelbſt war, bey andern die Ge
winyung der Soole aus den Brunnen, bey andern
das Tragen derſelben in die Kothe oder Siedehauſer:;
dieſes geſchahe in den Zobern, durch welche eine große

Stange, die hier Baum genannt wird, geſteckt wur—
de, da denn der eine als Vordermann das Vordertheil
und der andere als Hintermann das hintere Theil des

Baums auf ihren Schuldern trugen. Die Anzahl
dieſer Gerenthner war ehedem 56 Perſonen, ohne die
Zahl der Expectanten oder Bornknechte mit in An—
ſchlag zu bringen.

Da ſich ſeit geraumer Zeit dies in manchen Stu
cken geandert, und beſonders ſeit einigen wenigen
Jahren bey der zum Theil ſchon realiſirten ganzlichen
Umſchaffung des geſammten Siedeweſens noch weit
mehr geandert hat, und ſehr eingeſchrankt worden iſt;
ſo ware es vorjetzo unnothig, die ehemahligen Arbeiten

derſelben nach der Reihe anzugeben. Theils der ehe
mahlige Salzgraf Hondorf, theils der Geheimderath
von Dreyhaupt haben die damahls gewohnlichen Ar
beiten, und letzterer die ſchon vor und zu ſeiner Zeit
vorgefallenen Veranderungen bey der Ordnung dieſer
Arbeiten erzuhlt, aber anjetzo iſt dies nunmehr von kei

nem weitern Belange.

Au



unter den Brunnen ec.
Außer dieſem ſind ſie noch zu Feuer und W

geſchworen, und muſſen alſo, wenn ſie auch nich
ter den Brunnen ſind, ſich ſo gleich an dieſelben
gen, und Soole aus ihren Brunnen in den Zob
den Ort der Gefahr, auch nach Verbrauch derſe
dieſen ihren Zober aus der Nachbarſchaft Waſſe

Uſchen tragen, bis das Feuer vollig geloſcht iſt.
ſo auch bey Waſſersgefahr, da, wenn der

Saalſtrom ſtark anwachſt, das Salzwerk, den
nen ſowol als den Kothen nach, in Gefahr gerath
ſchwemmt zu werden; zu dem Ende muſſen ſie
das Thal getretene Waſſer theils in den Spulh
herauf haspeln, theils durch Rinnen wieder in den

ſtrom leiten. Eine ahnliche Verpftichtung rhab
auch, wenn von Zeit zu Zeit dieſer Strom geſch

werden muß, da ſie einen dem Thale am nachſte
genen Theil der Saale zu raumen verpflichte
Uebrigens machen djeſe Gerenthner und Bornk
unter ſich eine eigene Bruderſchaft aus, die ebe
halb beſondere Rechte und Verbindlichkeiten unte
gegen einander haben; ſie pflegen zum Theil mit
ubereinzukommen, die bey Handwerksgenoſſen
des Zunftweſens wegen zu ſeyn pflegen.

Ueber dieſe Bornknechte ſind als Aufſeh
Bornmeiſter geſetzt. Die Menge von Soole,

aus den Brunnen gezogen und zum Verſieden
Kothe getragen werden mußte, erforderte alle
mehrere Aufſeher uber die Arbeiter, und dieſe Au

hießen Unter-Bornmeiſter, Gabenherren oder O
Ehemahls waren uber die geſammten vier

nen und die Arbeiter in ihnen neun Unter-Bo
ſter, als uber den Deutſchen Brunnen viere,

c
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24 2. Kap. Von den Arbeitern
den Gutjahrs- zwey, uber den Meteriz- auch zwey
und nur einer uber den Hakebrunnen. Dieſe hatten
in ihren Regiſtern zu verzeichnen, wie viele Zober
Soole nach der Verfaſſung und Ordnung bey den
Brunnen auf ein halbes oder ganzes Quart, Noßel,
Pfanne u. ſ. w. nach Verſchiedenheit der Siedetage
aus den Brunnen gearbeitet und in die Kothe getragen
werden ſollten, deshalb ſie auch, weil alles dieſes doch
Gaben der Brunnen ſind, Gabenherren und Oigler

genannt wurden, weil ſie ein ſtetes Augenauf die
Brunnen, ihre Gaben und die Zoberzahl haben muß—

Dten, die in die verſchiedenen Kothe getragen werden
ſollten. Ueberhaupt ſind und waren ſie uberndie Brun
nen geſetzt, und mußten auf ſie und ihre Erhaltung
Acht haben und beſonders dafur ſorgen, daß weder
mehr noch weniger auf ein Quart, MRoßel u. ſ. w. in
die Kothe getragen wurde. Hauplſachlich kommt bey

der geſammten Siedeverfaſſung das vorzuglichſte dar
auf mit an, daß das gehorige Maas von Soole auf
die beſagten Thalguter aus den Brunnen gezogen und
in die Siedehauſer getragen werde; da nun dieſes in

den oben beſchriebenen Zobern geſchiehet, ſo jſt's noth—
wendig, daß dieſe das erforderliche Maas in ſich ent

halten, deshalb mußten ſie bey dem Eigenen der Ey
mer und der Zober gegenwartig ſeyn, in dem Falle
einer Klage aber, wurden ſie von den Thalgerichten ge
meſſenſt angewießen, allen gegrundet befundenen Kla
gen nachzugeben, und ſie vollig abzuſtellen.

So hatten ſie auch die Aufſicht auf die geſemm
ten Kothe, da, wenn ein Siedehaus eine nothwendi
ge Reparatur erforderte, der Eigenthumer ſie aber
nicht vornehmen wollte, ſie es den Thalgerichten zu

ver
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vermelden verpflichtet waren, welche darauf die zweck.
maßigen Mittel vorkehrten, den Eigenthumer dazu an
zuhalten. Unmittelbar unter ihüen ſtanden die Ge
renthner und Bornknechte, denen ſie das nothige be—
fehlen und das geſetzwidrige oder unanſtandige unter
ſagen, auch die etwa zwiſchen ihnen bey der Arbeit
vorfallenden Zankereyen abthun, ſelbſt die Widerſpan
ſtigen durch die jungſten Bornknechte mit Schließung
an die Halseiſen beſtrafen konnten. Fielen aber wichti—

gere Sachen vor, ſo hatten ſie es mit dem Ober-Born
meiſter zu uberlegen, und wenn es von noch großerer
Bedeutung war; ſo mußten ſie es an den Galzgraf
und an die Thalgerichte bringen, wo die Sachen col—
legialiſch erwogen und abgethan wurden. Bey den
ubrigen außerordentlichen Arbeiten der Bornknechte in
Feuer- und Waſſersgefahr, ſind dieſe ihre unmittelba
ren Vorgeſetzten ebenfalls verbunden, unter den Brun
nen gegenwartig zu ſeyn, und die Bornknechte anzu
halten, die von ihnen erforderte Arbeit nach ihrer
Pflicht wirklich zu thun. Da nun ſeit einigen weni
gen Jahren bereits ſo vieles in. der hieſigen Verfaſſung
abgeandert und eingeſchrankt worden iſt, der Born—

meiſter aber bey weiten zu viele geweſen ſind, ſo wer—
den auch dieſe Stellen nach gerade eingezogen werden.

Ein Mann kann fuglich nach der neuen Eintichtung
das alles verrichten, wozu ſo viele ehemahls angeſetzt

waren. Die offen werdenden Stellen werden nicht
weiter beſetzt, nur rucken die jungern in die Stelle der
altern, und erlangen, wie dies von jeher geweſen, eine
Verbeſſerung ihres Gehalts durch mehrere oder großere
Gerenthe, die die altern immer gehabt haben.

Das

k—
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Das dritte Kapitel.

Bon den Kothen.
Sie bisher angezeigten Brunnengaben wurden bis
her in mehrern Siedehauſern oder Kothen zu Salze ge
ſotten, und die Einrichtung dieſer Kothe iſt allerdings
von jeher vielen Veranderungen unterworfen geweſen,
und ſie hat auch, je nachdem man von Zeit zu Zeit ei
ne beſſere und wirthſchaftlichere Siede-Oekonomie er
funden, nach ſolchen neuen Erfahrungeti und Experi—
menten anders modifieirt werden muſſen.

Jn den alten Zerten, da nan bloß. beh Strohe
geſotten hat, mußten freylich die Kothe ungleich ſchlech-

ter ſeyn, als ſpater hin, da man die Feuerung
durch Holz einfuhrte, und nachdem man,“ um die
zweckmaßige Erſparung beh der Feuerung noch mehr
zu erhalten, auch Kohlen dazu gebrauchte, mußte wiee
der manches abgeundert oder anders eingerichtet wer
den. So gut dies alles nun ſeyn mag, ſo war es doch

nicht, und iſt ſelbſt jetzt noch nicht ſo, wie es ſeyn ſoll

te, wenn man nach den neueſten, auf Theorie und Er
fahrung geſtutzten Grundſatzen, Salz ſieden will. Ueber
haupt iſt die Salzwerkskunde eine Wiſſenſchaft, die
eben jetzo mehr bearbeitet wird, als je geſchehen ſeyn

mag, und man kommt allerdings ob ſchon nicht alle
Verſuche gleich glucklich ausfallen ſelbſt durch meh

rere ungluckliche Experimente doch weiter, ſo, daß bey
mehrern jetzt hier und da eingefuhrten Siedearten nach

gerade dabey immer mehr verbeſſert wird. Dies gilt

von
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von dem okonomiſchen, mechaniſchen und chemiſchen
Theile der Salzkunde, dies muß aber auch auf die Po
lizeh Verfaſſung mehrerer Salzwerke ausgedehnt wet—
den, wenn jenes glucklich angewendet werden ſoll. Ein

Bedurfniß, das bey unſerer Halliſchen Saline ſchon
lange ſichtbar geweſen, aber in der That Abanderung
und Einſchrankung iſt bey ihr mit ſo vielen Schwierig—
keiten verbunden, daß, da die Theilnehmer davon ſo
viele. und ihre Abſichten ſo verſchieden ſind, daß inmer

einer den andern durchkreuzen muß, wenn dieſes oder
jenes abgeandert werden ſollte, man zwar ſchon lange
die Nothwendigkeit davon eingeſehen, aber durch die

eiintretenden Schwierigkeiten ſich aller großen Abande—
rungen enthalten hat. Es war und iſt gewiß noch vie

les ſo in einander geſchlungen, daß man uberall mit gar
großen Schwierigkeiten zu kampfen hat. Die Erfah—
rung ſeit dem Jahre 1789 hat dies fuhlbar genug ge—
lehrt, und noch heute ſtehet es dahin, ob die Pfan—

nerſchaft bey aller verſeyenden Einſchrankung ihre Gu—
ter wieder zu einen anſehnlichen Preiße wird bringen
konnen, wenigſtens wird noch eine geraume Zeit hin—
gehen, ehe ſie ſich vollig durch alles Gewirre, welches
durch die große Abanderung der ehemahligen Verfaſ
ſung ganz naturlich entſtehen mußte, wird durcharbei

ten konnen.
Die Zahl der Kothe bey dieſem Werke iſt nicht

immer dieſelbe geweſen, bald großer, bald etwas gerin—

getr, niemals aber iſt ſie uber 12 gekommen, gemei
niglich gab es noch nicht vollig 1oo Siedehauſer. Und
ob zwar ebedem die Landesherren die Anzahl lieber ver—

mehrt als vermindert ſahen; ſo muß ſich doch dieſes
uuberhaupt nach den in den Brunnen befindlichen GSoh

len
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lengutern richten. Geſetzt nehmlich, daß in einem
Kothe zu viele wirklich vorhandene Pfannen von Gu—
tern verſotten werden ſollten, ſo mußten hieraus von
ſelbſt zwey große Ungemachlichkeiten entſtehen.

1. Jn der Siedewoche wurde der Arbeiter, der
Salzſieder mit ſeiner Arbeit nicht fertig werden konnen,

in der neuen Weche ſollte aber von neuen geſotten wer—
den, er wurde alſo immer großer anwachſende Reſte

mit in die kunftige Woche nehmen. Ware dies nun
auch der Fall mit mehrern, ſo wurde bald eine Ver—
wirrung in dem ganzen Werke entſtehen, mehrere Re—

ſte wohl in den Brunnen bleiben, und einer auf die
neue, ein anderer und mehrere andere bloß die Reſte
der vorigen Wochen zu ſieden haben. Wenn aber
dies doch auch in die Wege geleitet werden konnte, ſo

wurde 52. beſonders bey dem Uebermaaße des einen
Koths ein oder mehrere andere zu wenige Guter zu
verſieden gehabt haben; aber daher ware bey einer of—
fenbaren großen Ungleichheit ein wirklicher und großer
Schade fur diejenigen entſtanden, denen zu wenig zu

verſieden ubrig geblieben ware. Es war daher und
iſt bis jetzt geſetzlich vorgeſchrieben, wie hoch die Zahl

der Pfannen und Noßel aufs hochſte ſeyn ſollte, die
jemand verſieden zu laſſen berechtigt iſt. Das rjchtet
ſich nach der Zober Zahl, die auf ſeine angegebenen
Guter in einer Siedewoche auf ſein Koth verabfolget
werden. Genau iſt nie die Zahl der. gangbaren Sie
dehauſer beſtimmt und feſtgeſetzt geweſen, und ob
gleich wie ſchon geſagt worden· die hochſte Zahl
11 2 geweſen, ſo ſind ſie doch nicht alle wirklich zum
Sieden gebraucht worden, es haben immer einige le

dig
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dig geſtanden, und die Urſachen zu einer großern Zahl, n 4.fiqu

itünials wirklich gebraucht wurden, ſcheinen zwey zu ſeyn. hnſn
1. Ehedem, bis in dieſes Jahrhundert herun nt!ter, waren die Kothe gar ſehr ſchlecht gebauet, alle ugn.

J 1 rfftzo bis 40 Jahre ſahe ſich der Eigenthumer genothiget, irdha
das ſeinige neu bauen zu laſſen. Es war vom Holze ſun
und lehm erbauet, und der Broden wurde nicht, wie 43
erſt in dieſem Jahrhunderte geſchehen iſt, durch einen e 9—
eigenen Fang in die Uuft geleitet, er mußte alſo durch ſithn
das ganze Koth dringen, naturlich mußte dadurch das J 94—it a

paraturen, ja das vollige Einreißen der zu ſchlecht ge ſen Lruner
Holz und die Balken leicht wurbe werden, oftere Re— 434

 unwordenen und Erbauung derſelben von neuen waren al— 3
1 wurulſo wohl die nothwendigen Folgen hiervon. Jn dieſer rgn

llZeit nun konnte der Jnhaber ſeine Guter nicht anders kul
hu

9—

J

verſieden laſſen, als in einem andern; aber in einem  turi
andern ſchon gangbaren war dies unthunlich, ja wohl
gar unmoglich, weshalb das Jnterims-Sieden man— enlul

41 incher Pfanner in einem ſolchen ſtehen gebliebenen, aber uuf
doch im baulichen Stande erhaltenen Kothe geſchehen hr..
mußte, und dies ſcheint mit eine Haupturſach geweſen tlpi
zu ſeyn, warum man ehemahls eins und das andere iin.
zwar erhalten, aber unbeſetzt gelaſſen hat. Ir

2. Seit der Zeit, als die ehemaligen Erzbiſcho— vn! j
litt

fe den vierten Theil der geſammten Thalguter und Ko— ſhthe erlangt haben davon die Geſchichte unten vor ſg!
kommen wird pflegten ſie mehrere ihrer Guter und

ſuKothe oftmahls an ihre Diener und Uieblinge zu verlei
iiſn

hen— dieſe hießen Gnadenpfanner aber ſie woll J

ten doch nicht gern ihre Kothe bauen oder theure Re
J

varaturen in ihnen vornehmen laſſen. Eine Folge da—von war, daß nach gerade manche landesherrliche Kon  gz.

the in
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the ganz eingingen, und daß alſo die, welchen die Erz
biſchofe ihre Guter zur Verſiedung uberlaſſen hatten,
die Soole in andern noch baulichen Stande erhaltenen
landesherrlichen oder Privat-Kothen zu GSalze ſieden
ließen, und da nun dergleichen Reparuturen gar hau—

fig, beſonders damahls vorfallen mußten; ſo wurden
die mehreſten landesherrlichen Siedehauſer gar bald ſo

baufallig, daß ſie wohl ganzlich eingeriſſen werden muß
ten. Der gar uble Umſtand trat deshalb ziemlich bald
ein, daß der vierte Theil dieſer landesherrlichen Kothe
nicht mehr ganz vorhanden war, die fehlenden auch ſpa
terhin ſchlechterdings nicht ausgemittelt werden konnten.

Unſere guten Alten waren nicht ſo genau, wie wir
heut zu Tage ſeyn muſſen, ſie hielten keine genaue Akten

und in ihren Archiven war nichts uber dieſe erzbiſchof
lichen Guter genau ein- oder nichts nachgetragen wor
den. Ein Umſtand, der ihre Nachkommen im An
fange dieſes Jahrhunderts in große und verwickelte
Weitlauftigkeiten verſetzte, da die landesherrlichen Ko
the erganzet und heraus gegeben werden ſollten; davon

doch die Pfannerſchaft keine vollſtandige Wiſſenſchaft
hatte, daher es auch unmoglich war, bey allem ange
wendeten Ernſte hierbey auf's reine zu kommen. Jn
der Geſchichte werde ich noch etwas davon ſagen.

Es iſt eine alte. Abtheilung der hieſigen Kothe in
große, mittlere und kleine: die erſten haben etwa
eines ausgenommen ihre Nahmen von Vogeln,
z. E. Phonir, Goldammer u. ſ. w. und heißen daher
auch Vogelkothe, die mittlern ſind von vierfußigen
Thieren benannt, z. B. Haſe, Elephant, und die
kleinern haben ihre Nahmen von lebloſen Dingen, z. E.

Windmuhle, leuchte u. ſ. f. Die Kothe der erſten
Art
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Art haben von jeher in dem Kauf- und Pachtungs-
Preiße ein mehreres getragen als die mittlern, und
dieſe wieder etwas mehr als die kleinen. Die Urſach
dazu iſt keinesweges eine Verſchiedenheit der Rechte
oder eine Verſchiedenheit der auf ihnen haftenden laſten
und Abgaben, auch iſt die Urſach dazu nicht eine Ver
ſchiedenheit der Gerenthe, die auf ihnen ruhen: auf
manchen kleinen iſt die Zahl der Gerenthe großer, als
auf mehrern großen, und es giebt große Kothe ohne
alle Gerenthe.  Weder Hondorf, noch Dreyhaupt,
noch altere Schtiftſteller, als Tolden u. a. geben hier
irgend einen Grund der Abtheilung an, und in den
Archiven des. Thalhauſes und der Pfannerſchaft finbet

ſich auch keine Spur davon; jedoch findet man, ſo weit
man in dem Alterthume zuruckkehren mag, daß die
Kothpenſion, das Pachtgeld, die Auslaufte von ei—
nem Vogele oder großen Kothe zu jeder einzeln Sie—
dewoche berechnet, etwas großer, als von einem mitt

lern, und von dieſem wieder etwas großer als von ei—
nem kleinen Kothe von jeher geweſen ſey; dies macht

in mehrern Siedewochen eines ganzen Jahres nach der
Mehrheit der Sieden immer eine merkliche Verſchie—
denheit des Ertrags, ſo, daß die mehrere Penſion von
einem großen, ein Capital von einigen hundert Rthlr.
mehr vorausſetzt, als die Zinſen von einem mittlern,
und dies wiederum nach. Verhaltniß mehr, als eines

kleinen Kothes. Nach mehrerer und genauern Nach
fraage und nach Vergleichung dieſer drey Arten von
Mothgebauden kann ich wahrſcheinlicher Weiſe nichts
anders dazu fur den Grund anſehen, als die ehemah—
lige Verfaſſung in den alten Zeiten vor mehrern hun
dert Jahren, va die Ausdehnung eines großen Kothes

in
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in der That großer geweſen ſeyn muß, als eines mitt
lern oder gat eines kleinen. Dieſe Verſchiedenheit der
Ausdehnung iſt bis vor einigen wenigen Jahren noch
ſichtbar genug geweſen, und ſie iſt es noch eben jetzo, da
ich dieſes niederſchreibe, vielleicht aber nicht lange mehr,

theils bey denen annoch ſtehen gebliebenen, theils bey

den Schutthaufen mehrerer, die nun feit drey bis vier
Jahren großtentheils wirklich eingeriſſen worden ſind.
War ein groß Koth ehemahls wirklich großer als ein
mittleres oder gar kleines, ſo war auch die Saltzſtatte,

wo die geſottenen Stucke in Korben, um trocken zu
werden, hingeſtellt wurden, großer, folglich konnten
auf einer ſolchen großern Salzſtatte eines großern Ko-
thes auch mehrere Stucke auf einmahl getrocknet wer
den, als in einem mittlern oder gar kleinen, mithin
konnten ſie auch bey ſtarkerer Abfuhr des Salzes eher

und geſchwinder abgeſetzt werden, da die Salzſieder in
den mittlern und noch mehr in den kleinen Kothen ſich

wohl genöthiget geſehen haben, manche Stucke, die
zwar in ihren kleinen Huuſern geſotten waren, um den
ubrigen, die großere hatten, nachzukommen, in die
ſe großern Kothe zu ſchaffen, um auch trocken zu wer
den. Dies aber ſetzte neue Arbeit voraus und verur
ſachte auch wahrſcheinlich neue Unkoſten, ein Trocken
geld, welches der Vermuthung nach dem Eigenthumer

zu gute kam, oder von dem Jnhaber des kleinen Ko
thes vergutet werden mußte; aber bey Vogelkothen
fielen dieſe Unkoſten ganzlich hinweg, und bey den mitt
lern mußten ſie ſeltener vorkommen, und waten alſo,
ſie auf das ganze Jahr zuſammen gerechnet, geringet.
Und da nun einmahl der Ertrag eines großen Kothes,
eines Mittel und eines kleinen auf ein jedes Sieden

ver
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5 tiverſchieden angeſetzt werden mußte; ſo iſt die Folge nn.n

forrgeblieben, obgleich die Urſach dazu ſchon langſt auf— ſit.
gehort hat. J

Jn den bishetigen und in den wenigen noch jetzt dl
De—vorhandenen alten Siedehauſern iſt bloß ein Heerd,
aßund auf allen haftet der ſogenannte Heerdeſchoß, ei— ug

ne Kleinigkeit von einigen Groſchen, und dieſe iſt wie
n

ueder nach der Zahl der Heerde verſchieden geweſen, da
J

in einigen nur ein Heerd, in den mehreſten zwey, und
l. u'von einigen wenigen gar drey Heerde verſchoſſet wer— auk

den. Dieſer Umſtand erweißt ſo viel, daß auch in n
u.

Abſicht des Heerdes die Einrichtung der Siedehauſer
ehemahls anders geweſen ſeyn muß, als in den letzten

Zeiten, da nothwendig ein Heerd, oder zweh, wohl I
gar! drey in den Kothen ſelbſt eine große Verſchieden u
heit vorausſetzen muſſen. Sind nun aber ehemahls Nnert

zu
ſi

J

J

faſſer, oder große holzerne Beholtniſſe, in welche, da I

in mauchen mehrere Heerde geweſen; ſo haben ſie auch  pun
mehrere Siedepfannen gehabt, auch wohl mehrere Sool ſ nnnns

ein Theil eines ſolchen in die Erde gegrabenen Faſſes 43
m

Zobern von den Bornknechten gegoſſen wurde. Und Jgaußen vor dem Siedehauſe lag, die Soole aus den

J

j

J

j

dies hat vor einigen Jahren der Augenſchein gelehrt, bel
da bey Niederreißung eines Kothes zwey Soolfaſſer ge fft
funden wurden, davon das eine nur verſchuttet wat.  in

enuVeehrere Soolfaſſer; mehrere Heerde, und folglich auch un
mehrere Siedepfannen; und gerade ſo ſcheint ehemals in u

ſ.manchen Kothengeweſen zu ſeyn, ob man gleich davon fil in
mni

in den alten Beſchreibungen nichts findet, in den neuern  de
inZeiten aber war alles einfach, ein Soolfaß, ein Heerd, E

e

eine Siedepfanne, obgleich noch bis auf den heutigen t ff
Tag mehrere Heerde verſchoſſet werden muſſen. rfa

I
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Jn Abſicht der Art des Eigenthums ſind die Ko

the ebenfalls verſchieden, einige waren und ſind alt—
erbe, andere aber und die mehreſten blieben bis in

dieſes Jahrhundert Lehnkothe; davon die mehreſten
bey der furſtlichen Canzley zu lehn gingen. Wie die
geſammten Soolengzuter, die ehedem ſolche Lehnguter

waren, im Jahre 1722 vom Konig Friedrich Wil—
helm dem erſten in Erbguter verandert wurden, ſo ge
ſchahe dies auch mit den lehnkothen, und wird nun—
mehr ohne Ruckſicht, ob es ein großes, mittleres oder
kleines ſey, von einem jeden ein beſtimmter Vererbungs
Canon entrichtet, davon in der Geſchichte der Saline
etwas mehreres geſagt werden ſoll.

Jn ihnen wurde ehedem alles Salz geſotten, und
die Arbeiter in ihnen Kothmeiſter oder ihre Helfer, Soh
ne u. ſ. w. ſind die ſogenannten Halloren. Es iſt wahr,
dieſe Leute ſind ohnſtreitig die alteſten Bewohner der

Stadt, und ſie haben um dieſelbe in Feuers- und Waf—
ſersgefahr gar viele Verdienſte, und durch ihre Arbeiten
ſind von jeher gar große Summen von Geld in die Stadt

gekommen, aber in Abſicht auf das Salzwerk ſind ſie
nichts weiter von jeher geweſen, als bloß Arbeiter, da
es lediglich von dem Pfanner abhinge, wen er als Sie

demeiſter in ſein Koth ſetzen, und wie lange er ihn in
ſeiner Arbeit behalten wollte; kurz, beyde ſtanden in
dem Verhaltniß eines Herrn und Dieners gegen einan
der, und auf dem Willen von beyden kam es an, ob
und wie lange ſie in dieſem Verhaltniſſe gegen einander

bleiben wollten. Die Salzſieder bekamen von ibrem
Herrn ein jahrlich beſtimmtes, und von einem jeden
Stucke Salz ein feſtteſetztes Wirkerlohn, aber ſie
ſelbſt hatten und haben nicht das mindeſte in dem Salz

werke
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ke eigenes, und nach der Grundverfaſſung konnen und
durfen ſie daran kein Eigenthum haben; ſie ſind als
Arbeiter um des Salzwerks willen da, nicht aber um—
gekehrt, als ob Kothe, Guter und die Eigenthumer
davon deswegen da waren, um beſonders und vor al—
len Dingen ſie zu erhalten. Dieſer Umſtand iſt gar
nicht außer Acht zu laſſen, um den Grund oder Un—

grund mehrerer der neueſten Klagen und Beſchwerden

zu uberſehen.
Nach der alten bis vor einigen wenigen Jahren

erſt abgeunderten Verfaſſung mußte auf ein jedes Koth

ein beſonderer Meiſter gehalten werden, und kein Sie—
meiſter war berechtiget, mehreren, als bloß einem ein
zigen Kothe vorzuſtehen; ſo groß alſo die Zahl der Ko—
the war, eben ſo groß war auch die Zahl der Koth
oder Siedemeiſter, es mußte denn ein oder der andere
ſonſt zwar ein Koth als Meiſter unter ſich gehabt, von

ſeinem Herrn aber den Abſchied erlangt haben, ohne
ſich wieder in ein anderes anzubringen, oder es mußte
in einem oder dem andern Siedehauſe eine Witwe ge—
weſen ſeyn, welcher erlaubt war, durch ihren Knecht

die Arbeit des Salzſiedens verrichten zu laſſen, und
weil die Arbeiten ehemahls ſehr anhaltend waren, ſo
pflegte auch ein ſolcher Kothmeiſter, doch bloß auf ſei

ne eigenen Koſten, einen andern, der kein Meiſter
war, zu halten, welcher ſogleich, als ihm ein Koth
von einem Pfanner anvertraut wurde, das Meiſter
recht erlangte.

Dieſe nun waren ehedem und ſind noch die ei
gentlichen Arbeiter bey dem Sieden der Soole zu
Salze. Es iſt dies eine chemiſche Operation; allein
dieſe ſeute verſtehen dies nach der gemeinen Erfah—
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rung; daher von ihnen auch nicht eigentliche Verbeſſe—
rungen erwartet werden konnen, und werden beſon—
dere Abanderungen in der Art des Siedens wirklich ge—

macht, ſo ſind ſie in der Regel nichts anders, als bloß
Werkzeuge anderer Kunſtverſtandigen, derer Geheiße
gemaß ſie arbeiten, ohne daß ihnen die gelungenen oder
mißlungenen Experimente angerechnet werden konnten.

Bis auf alle Kleinigkeiten herunter giebt Hondorf
die Arbeiten derſelben bey ihrer Siedungsart an, und

Dreyhaubpt hat die etwannigen Abanderungen dabey,

auf die man in der Zwiſchenzeit gekommen iſt, in
den Anmerkungen zu der Hondorfiſchen Beſchreibung,

auch mit angefuhrt; aber da nun ganz neuerlich bey
einem eingerichteten gemeinen Siedehauße die Art des
Siedens ganz anders geworden iſt, als ehemahls; ſo
iſt die Beſchreibung der ehemahligen Siedeart ganz

unnothig geworden. Die jetzige ſoll unten in der Ge
ſchichte beſchrieben werden.

Dieſe Meiſter hatten ehedem auch die Auszah—
lung der Unkoſten, als fur die Feuerung, fur die Ge-
renthe, und der offentlichen laſten und Abgaben, aber
dagegen auch den Verkauf des Salzes an die alhier la-

dende Fuhrleute. Zu ihren Sieden bekamen ſie die er—
forderliche Feuerung, welche in Gemasheit von einem

oder dem andern Probeſieden von der Obrigkeit be
ſtimmt war, und hatte nur einer oder der andere eine
Geſchicklichkeit ſparſam zu ſieden, ſo war dies der Ver
muthung nach ein Nutzen fur den Siedemeiſter, und
da ihm auch die Soole zugemeſſen war, ſo war er auch
wohl im Stande, ein mehreres am Salze aus der ihm
gegebenen Soole zu machen, als er nach den Geſetzen

machen ſollte, und dieſe gewonnenen Stucke waren
ein
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ein Vortheil fur ihn, ohne daß der Pfanner, auf deſ—
ſen Unkoſten er ſotte, dies profitirt hatte. Bey dem
erſten ſowohl als bey dem zwehten wurde immer reich—

lich gerechnet, und in Abſicht des zweyten, welches
nach den Geſetzen durchaus nicht ſeyn ſollte, gab es
immer Gelegenheit bey dem kleinen Verkaufe in einzeln

Stucken dies zu verbergen.

Als Verkaufer des von ihnen gemachten Salzes
hatten ſie auch die nothigen Ausgaben fur Holz, Koh—
len und die ubrigen Abgaben zu beſtreiten, und das
ubrige Geld an ihre Herren zu uberbriagen, und ſich
mit ihnen zu berechnen; aber es ging dies immer auf

Gefahr des Pfanners, der ſich hierbey auf die Ehr
lichkeit und Rechtſchaffenheit ſeines Meiſters verlaſſen
mußte. Daß dadurch die Pfanner oftmahls in gro
ßen Schaden verſetzt wurden, ohne einmahl zu erwah
nen, daß das erſparte an Feuerung und Soole ihnen gar
nicht zu gute gekommen, dies war eine nicht ungegrun—

dete Vermuthung, ünd wurde bey mehrern von Zeit
zu Zeit eine ihnen gar ſehr nachtheilige Erfahrung,

weshalb es ſchon ein großer Schritt zur beſſern Einrich—

tung der hieſigen Siedeverfaſſung war, daß vor etwa
19 Jahren bey eingetretener gar großen Abnahme des

Salzdebits den Meiſtern die Caſſe genommen, die
ganze Adminiſtration ihnen nicht ferner gelaſſen und
die Geldeinnahme ſo wohl als deren Auszahlung von
dem Holzamte mit beſorgt wurde. So unſchuldig und

ſpo unſchadlich auch den ehrlichen Siedemeiſtern dieſe
Abanderung ſeyn mußte, ſo ungern wurde ſie doch von

mehrern geſehen, aber die ſchon ſo ſehr ſinkende Pfan
nerſchaft konnte ſich daran unmoglich kehren, und zum

wah
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wahren Vortheil derſelben wurde es auch, doch nicht
ohne Schwierigkeiten, durchgeſetzt.

Uebrigens haben die Halloren, Meiſter und

Knechte, ebenfalls wie die Gerenthner und Born—
knechte zum Feuer und Waſſer geſchworen, und haben
es beſonders mit dem Loſchen bey einem entſtandenen
Feuer zu thun. Man muß auch dieſen Leuten die Ge

rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß die Stadt Halle
allerdings ihnen gar vieles zu danken habe, indem bey
Menſchengedenken kein Feuer alhier um ſich gegriffen,

ſondern, wenn ja ein Haus gebrannt hat, es gemei—
niglich bey Abbrennung eines einzigen geblieben iſt. Jn
einer ſolchen Gefahr zeigen ſie ſich, als ob ſie gleich—
ſam von innen gezwungen wurden, ohne Ruckſicht auf

alle Gefahrlichkeiten nur retten zu muſſen. Und eben ſo

eifrig arbeiten ſie auch bey Waſſersnoth, da beſonders
die Brunnen, die Kothe und das ganze Thal in Gefahr
iſt, indem ſie alsdann Rottenweiſe mit dem großten Ei
fer arbeiten, daß die Brunnen und die Kothe erhalten
werden. Bey Schlemmung des Saalſtroms haben ſie

ebenfalls einen Diſtriet der Saale, den ſie reinigen
muſſen, aber ſie beſtehen hier auf dem alten Herkom—

men, nicht eine Elle weiter zu ſchlemmen, als es ihre
Vorfahren ehemahls gethan haben.

Außer ihren gewohnlichen ehemahligen Verdien
ſten haben ſie noch als Salzſieder ihrer Privilegien we—

gen einigen Nebenquellen, als das lerchenſtreichen, und
das Fiſchefangen in dem Saalſtrome. Jenes mogen
ſie in den Revieren der Szadt, auch in den konigli—
chen Revieren ausuben, und es iſt doch ein nicht une
bener Nebenverdienſt fur ſie im Herbſte: ſo verdienen

fie ſich auch etwas als oftere Leichentrager beh Begrab—

niſſen
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niſſen, und von ihnen ſind auch welche als beſtandige
Deputirte bey dem Leichenwagen von dem Almoſen
Collegio angenommen, wovon ſie auch einigen Zugang tyrt hen

Dhaben. Außerdem mogen ſie als Burger und Einwoh ĩJ

bll
ner andere unzunftige Nahrungen treiben, wie ſie wol— in
len, im Thale aber ſind ſie weiter nichts, als Arbei— uun
ter, welche nicht ihre, ſondern ihrer Herren Soolen— eghif

J i, r
guter, nicht in ihren, ſondern in ihrer Herren Kothen uduri
zu Salze ſieden, und davon ihren beſtimmten lohn em nt

7he
pfangen.
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pia corpora manches eigen haben, ohne ſelbſt die wirth
ſchaftliche Benutzung deſſelben treiben zu konnen.

2. Die Gutsherren. Dieſe ſind die Eigen—
thumer von denen in den Brunnen befindlichen Soo—
lengutern an Quarten, Pfannen, Noßeln u. ſ. w.
und es kann Jemand mehr oder weniger derſelben ha—

ben, ohne daß er auch ein Koth-Eigenthumer ſeyn
muſſe, und auch umgekehrt, kann Jemand ein oder
mehrere Kothe haben, ohne doch auch Soolenguter zu,
beſitzen. Nach der eigentlichen Verfaſſung der Stadt
und nach den alten Grundgeſetzen muß der, welcher
ſich mit Thalgutern oder mit Kothen ankaufen will, ein
hieſiger Burger ſeyn, und es iſt der Regiments-Ord
nung des Erzbiſchofs Ernſt im a gten Jahrhunderte

gerade entgegen, daß irgend ein Fremder Thalguter be
ſitze, und ſo iſt es noch bis jetzo, da zwar ein Fremder,
welcher ſolche Kothe oder Thalguter eigenthumlich beſitzt,

wenn er auch nicht alhier wohnhaft ſeyn ſollte, doch das
Halliſche Burgerrecht haben und jahrlich erhalten muß.

Eben ſo iſt auch in der Regiments-Ordnung ausdruck—
lich feſtgeſetzt, theils wie viel der Landesherr hochſtens

haben ſoll da vorher alles den Halliſchen Burgern
zugehorig war theils wie viel ein Burger aufs hoch
ſtens haben und beſitzen moge. Dieſes iſt zum aller
hochſten in einem jeden Brunnen Ein Stuhl, und
dies war auch in dem Alterthume eine ſehr weiſe Ein—

richtung, damit nicht einige wenige Familien gar zu
betrachtliche Theile des geſammten Werks an ſich brin-
gen mochten: jetzt wird ſich niemand ſo ſtark damit an

zukaufen begehren.

3. Die Pfanner oder Salzjunker. Dieſe haben
das Recht, auf ihre Untoſten ihre eigenthumliche oder

erpach
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erpachtete Soole zu Salze ſieden zu laſſen, und in Ab—
ſicht des Siedehauſes, worin ihre Soole verſotten
wird, iſt daſſelbe ihnen ganz oder zum Theil eigen,
oder ſie haben es bloß pachtweiſe. Es iſt alſo gar nicht

nothwendig, daß ein Pfanner auch Eigenthumer des
Kothes, in welchen er ſieden laßt, oder Eigenthumer
aller Guter, die auf ſeine Unkoſten verſotten werden,
ſo wenig als umgekehrt, daß jeder Eigenthumer des
Kothes oder der Guter auch Pfanner ſeyn muſſe.
Ueberhaupt iſt das Recht eines Pfanners ein mehr per—
ſonliches Recht, und nach der hieſigen Verfaſſung,
wird, um es zu erlangen, zweyerley erfordert.

1. Jn Abſicht der Perſon und des Standes darf
er nicht zu der gemeinſten Claſſe der Burger und Hand
werker gehoren. Eher mag ſich der gemeine wohlha
bende Burger und Handwerksmann Thalguter und

ein Koth anſchaffen, und er nutzt dies alles durch die
ſo genannten Auslaufte, welche ihm in Wahrheit die
Zinſen von ſeinem darin ſteckenden Capitale ſind, als
daß er ſelbſt pfannewerken ſollte. Außer der gemeinen
Pfannerordnung iſt dies noch in einem Reſeripte von
Friedrich dem dritten, nachherigen erſtem Konige von

Preußen im Jahr 1693 feſtgeſetzt, und der Regie—
rung ausdrucklich verbothen worden, keinen ſolchen
Kauf )von gemeinen Burgern aufzunehmen; denen
aber, die dergleichen Guter beſitzen mochten, anzudeu—

ten, daß ſie binnen einer Jahresfriſt ihre Salzguter an
adeliche oder andere Patricier und vornehmere burgerli
chen Standes verkaufen ſollten. Dieſes Recht wird
dem, welcher es nachſucht, von der Geſellſchaft der ge
ſammten Pfannerertheilt, wenn er die dazu erforder
lichen Eigenſchaften hat, und da iſt die perſonliche, er

muß

S222

 2  2



42 Kap. a. Von den Jnhabern
muß ein Honoratior ſeyn. Freylich iſt dieſer Ausdruck
ſchwankend, und es laſſen ſich ſchwerlich die genauen
Grenzen herabwarts beſtimmen, gemeiniglich werden

ſie bis auf den anſehnlichen KRaufmann, und den, was
ihm gleich iſt, herabgezogen.

2. Jn Abſicht ſeiner reellen Eigenſchaften muß
er einen bettachtlichen Theil von Thalgutern oder ein
Koth eigenthumlich haben. Jn Der Pfannerordnung
des letzten Adminiſtrators des ehemahligen Erzbis-
thums, Auguſt, vom Jahre 1644 iſt es feſtgeſetzt,
wie viel jemand eigenthumlich im Thale beſitzen ſollte,
wenn er das Recht zu pfannewerken nachſucht. Aus—
drucklich iſt beſtimmt, daß beyh eines Pfanners
Sohne hierauf nicht geſehen werden konne; denn er
ſetze bloß das Pfannewerk ſeines Valers fort, der ſich

nothwendig vorher habe habilitiren muſſen, bey einem
Fremden aber ſollte erfordert werden, daß er zum min
deſten drey Pfannen Deutſch, oder. dem Werthe nach
ſo viel in anderu Brunnen oder an Kothen haben muſ—
ſe. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts war
dies ſchon ekwas anſehnliches; allein ſelbſt dieſer letzte

Adminiſtrator Auguſt verordnete nach dem dreyßigjah—

rigen Kriege, da nach gerade der Preiß der Guter wie
der zu ſteigen anfing, im Jahre 1651 in einem eige—
nen Reſcripte, daß ein Candidat ein mehreres beſitzen
muſſe, als in der Pfannerordnung beſtimmt war. Jn
dieſem Reſecripte wird ausdrucklich Bezug genommen
auf ein anderes vom 23. October 1647, nach wel
chem ein Pfanner 1ooo Rthlt. an eigenen Gutern ha-
ben, nunmehr aber ſollte er mit zooo Fl., und zwar
nicht durch entlehntes Geld, ſich anzukaufen verpflichtet
ſeyn, und zur Urſache dazu wird angegeben, damit

nicht



der Kothe und Guter c. 43
nicht die alten Geſchlechter der Pfannerſchaft die
dieſe Stadt retten helfen, von denen, die wenig oder
nichts dabey gethan, ausgehoben und abgedrungen
wurden. War in den damahligen Zeiten eine ſolche
Furſorge nothig, ſo iſt ſie jetzt gewiß unendlich mehr

zweckmaßig, ſonderlich was das Eigenthum der Kothe

betrifft. Es ſind immer mehrere, die als Deſcenden
ten eines Pfanners die perſonlichen Qualitaten. zwar
hatten, und wenn bloß eine Kleinigkeit von etwa drey
Pfonnen erfordert wurde, um ſich zu habilitiren, ſo
wurde dieſes ſie zu Mitgenoſſen von andern, deren
Vorfahren ein Capital von mehrern tauſend Rthlr.
darin ftecken haben, machen, mit ihnen wurden ſie
den etwannigen noch geringen Gewinn theilen, und
dadurch verurſachen, daß die geſammten Guter fur die

gar nichts, oder eine Kleinigkeit abwerfen wurden, die
voch ſo vieles darin ſtecken haben. Jſt Concurrenz von
Kaufluſtigen an ſich zwar immer gut, um das zu Ver
kaufende hoher anzubringen, ſo iſt dieſe Concurrenz

bey der Halliſchen Saline, ſonderlich bey den Kothen
dem Ganzen, ſo wie es jeßo iſt, mehr nachtheilig,
denn von dem Beſitz derſelben hangt das Recht, ſelbſt

die Moglichkeit ab, Salz auf ſeine Unkoſten ſie—
den zu laſſen; aber diesiſt der Fall bey den Soolen
gutern nicht, die von keinem andern, als von einem
Pfanner verſotten werden konnen. Sind nehmlich al—
le Siedehauſer fur eigentliche Privatperſonen gangbar,

ſo iſt die. Zahl der Percipienten eben ſo groß als die
Zahl der Kothe, wenn nicht, wie dies erſt neuerlich
nachgelaſſen worden iſt, jemand auf ſeine mehrere ei—
genthumliche Siedehauſer die pfannerſchaftliche Nah—
rung treiben kann je mehrere Kothe aber ſtehen

blei—
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bleiben, deſto geringer iſt auch die Zahl derer, welche
als wirkliche Pfanner die eigentlichen Einkunfte von
dem ganzen Werke haben, und mithin muß auch die
Summe for einen jeden großer ausfallen. Ehemahls
war dies freylich anders als jetzo, es durfte niemand
auf mehrere, als bloß auf ein einziges Koth die pfan—
nerſchaftliche Nahcung treiben, und es war auch ſehr

ſtark verpont, wenn er, zwar nicht unter ſeinem Nah
men zwey oder mehrere Kothe wirklich benutzte, ein
anderer aber, der bloß die perſonlichen Qualitaten ei
nes Pfanners hatte, gegen eine Kleinigkeit bloß ſeinen

Nahmen hergab, um jenem deſto mehr Einkunfte von
der Saline zu verſchaffen, der dadurch auf eine ver—

ſteckte Weiſe ein doppolter und mehrfacher Pfanner
wurde. Den ehemahligen Umſtanden war auch dieſe
Einrichtung gar wohl angemeſſen, ida die Einkunfte
von Einem Kothe ganz anſehnlich waren, und des—
halb der Vortheil unter viele getheilt werden ſollte.
Mochte alſo ein wohlhabender Mann zwey und mehre
re Siedehauſer eigenthumlich beſitzen, und mehrere
Sooleuguter eigenthumlich haben, als in einem Ko—

the verſotten werden konnen, ſo war er doch gehalten,
ſeine ubrig en an andere pachtweiſe zu uberlaſſen, und
bekam am Schluſſe des Jahres ſo viel am Pachtgelde
oder an Auslauften, als in dem Jahre vach der Wo
chenzahl des Siedens ſein anderes, drittes Koth, und
ſeine nicht von ihm, ſondern von einem andern verſot.

tene Guter getragen hatten. Seit der Zeit aber dies
ganze, ehemahls ſo importante Werk in ſeiner Ein
traglichkeit merklich gefallen iſt, ſchon gleich gegen und

nach dem zweyten Jahrzehnden dieſes Jahrhunderts iſt
eine ſolche Verminderung der Pfanner angerathen wor

den,
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den, z. E. von dem ehemahligen hieſigen geheimen
Rath und Profeſſor Gaſſer aber damahls wollte
man nicht, erſt in den neueſten Zeiten hat man horen
muſſen. Außer andern iſt man auch bey der vorſeyen—
den Einſchrunkung ſchon vor einigen Jahren darauf ge

fallen, daß man die Abſchaffung jenes alten in die je—
tzigen Umſtande nicht mehr paſſenden Geſetzes hochſten

Orts nachgeſucht, und die Pfannerſchaft hat es erhal—
ten, daß Ein Pfanner auf ſeine mehrere ihm eigen—
thumliche Kothe anderthalb, zweyfach-u. ſ. w. pfanne

werken mag. Und hierzu kommt noch ein Hauptum
ſtand, daß nehmlich, wenn jemand auf einige Jahre

mit einer Kleinigkeit nur etwas zu verdienen hofft, er
imn dem Falle, daß gemeine Noth eintritt, jene Klei

nigkeit wohl gar ſchwinden laßt, um nichts tragen zu
durfen, dazu er doch in der That auch verpflichtet wa
re, und hier iſt in der That eine nicht ungegrundete
Urſache der Bedenklichkeit vorhanden. Die Pfanner
ſchaft ſteckt nehmlich immer zum Behufe der Saline
fur Holz und Kohlen in ſehr großen Schulden, auf ih
re Gefahr ſtehen bekanntlich mehrere tauſend Klafftern
oftmahls auf dem pfannerſchaftlichen Holzplatze, und
jeder haftet dafur mit ſeinem Kothe oder Thalgutern,
mancher alſo vielleicht mit hundert oder noch wenigern

Tahalern, andere aber, die ſonderlich von ihren Vor
fahten gar anſehnliche Antheile ererbt haben, mit
mehrern Tauſenden, und alle als Pfanner erwogek,
haben doch ſo ohngefehr gleiche Vortheile, dies aber
iſt doch einleuchtend unproportionirt und unbillig.

Es
Einleitung deſſelben in die ökonom. politiſchen Wiſ—

ſenſchaften im 1zten Kapittl,

22*
2 SpSS
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Es kann Jemand ein Pfanner ſeyn, aber nur ein
halbes Koth, es mag nun eigenthumlich oder pacht—
weiſe ſeyn, beſitzen, und ein anderer iſt in eben demſel—
ben Falle. Will nun keiner von beyden das ſeine an
den andern verpachten, oder, wie man hier zu reden

pflegt, ſeine Halbſcheid dem andern in Verſied- und
Verſagung geben; ſo entſteht fur beyde die Nothwen

digkeit, die Unkoſten gemeinſchaftlich zu tragen, und
die Einkunfte zu gleichen Theilen zu heben. Dies nennt
man Spannen, und die auf dieſe Art ſiedende Pfan
ner heißen Spanner. Es mag jemand ein eigentli-
cher Pfanner oder ein Spanner ſeyn, ſo werden die
oben erklarten Etgenſchaften, ſo wohl die perſonellen

als reellen erfordert, jedoch iſt in Abſicht der letzten
bloß die Halfte von den Beſitzungen im Thale zurei—
chend. Allein, wenn er ſich dereinſt ganz zu pfanne
werken entſchließen wollte, ſo wird die ihm bisher ge—
fehlte Halbſcheid annoch erfordert. Hieraus erhellet

wieder zweyerley.
1. Das gute Alterthum hat dieſe Einrichtung bey
der ehemahligen Eintraglichkeit des ganzen Werks ſehr

weißlich gemacht. Man wollte gern mehrere an dieſen
Segen Antheil nehmen laſſen, und wenn es nach den
Umſtanden nur der Halfte nach geſchehen konnte, ſo
gonnete man einem ſolchen auch gern die Halbſcheid des

Gewinnſtes, welche in der That ſchon anſehnlich genug
war, eine Familie mit zu ernahren, und ſo iſt's auch
bis auf den heutigen Tag geblieben, da Jemand nicht
ſelten nur der Halfte nach Antheil daran nehmen kann.

2. Ein eigentlicher Pfanner kann in inem Jah
re bloß ein Spanner werden, doch unbeſchadet ſeines
vollſtandigen Rechts; denn es kommt dabey alles auf

das
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naudas Siedehaus an. Hat er dies bisher halb eigen— J vfAnhel

der andern Halfte will dieſe ſelbſt gebrauchen, oder ſie uuhtt
thumlich oder pachtweiſe gehabt, und der Eigenthumer p gfel

an einen andern verſagen, ſo tritt der Fall naturlich „n
ein, daß der bisherige eigentliche Pfanner bloß ſpan p..h

ün,lnen kann. W ranfNach dem alten Fundamental-Geſetze aus dem et
hul15ten Jahrhundert muß ein Pfanner

nf1. ein Rathsburger in Halle ſeyn. Es war das
Salzweſen die alteſte und Grundnahrung der Stadt, antt

und es konnte deshalb dem gemeinen Weſen nicht gleich nhn
viel ſeyn, ob Burger oder Fremde dieſe Nahrung trie unni

ll

zogen haben, welches doch in ihr erworben worden, kn bn
ben, die letzten wurden das Geld aus der Stadt ge— rnff

und darin auch verzehrt werden ſollte. Giebt es nun u. un

KFranzoſiſchen Colonie und Univerſitats-Burger in der in n

n iſnſeit dem Ende des letzten Jahrhunderts nach der Auf-
zri innnahme der vertriebenen Pfalzer und der reformirten

ſirri

J

J

i

ſ

ein ſolcher, wie auch bey Erlangung der Hauſer in uuuee

Franzoſen, und einige Jahne ſpater ſeit der Errichtung uu
der Univerſitat allhier auch Pfalzerburger, Burger der ü J—

bey dem Salzwerke zu beſitzen, und wohl gar die pfan a rn
Stadt; ſo iſt dies nicht genug, etwab eigenthumliches “g. zlur!

nerſchaftliche Nahrung zu treiben; in dieſem Falle muß J 1 J

der Stadt erforderlich iſt zugleich das Burgerrecht  emn

iij

bey dem Magiſtrat erlangt haben: in den jetzigen ubnue

kff

J

zu
un

lſt
kü

Zeiten wird zwar manchmal von dem landesherrn einin hſ
Ja e/Pfanner diſpenſirt, in Halle wohnhaft zu ſeyn, aber ueer muß denn auch jahrlich etwas in die Armen- oder Jt

I

 ii
Zuchthaus-Caffe entrichten, und der Falle ſollten uber
haupt nur wenige ſeyn, weil ſie der Grundverfaſſung
und Grundnahrung der Stadt nicht eben angemeſſen

und J



48 Kap. a. Von den Jnhabern
und in der That Ausnahmen von einer gar wohl ge—
grundeten Regel ſind.

2. Er muß verehelichet oder doch im ehelichen

Stande geweſen, beeignet und beerbt ſeyn. Die
weiſe Abſicht der Vorfahren war hierbeny ohnſtreitig,
daß dieſe Guter und dieſe ſo eintragliche Nahrung nicht
in die Hande der Geiſtlichen und Kloſter kommen moch

ten, als welche ehemahls gar aroße Luſt dazu bezeigt
haben, aber niemahls weiter kommen konnten, als

daß von ihnen einige Soolenguter in den Brunnen, er
langt wurden, die ſie bloß gegen die Anslaufte dder
den Ertrag derſelben an andere Halliſche Burger ver—

pachteten. Jetzt iſt die Urſach dieſes alten Geſetzes
ganz weggefallen; es kann deshalb hierauf auch gar
nicht mehr Ruckſicht genommen werden. Der Beſitz
eines eigenen Hauſes in der Stadt iſt und war in der
That abſichtsmaßig, es ſollten die wohlhabendſten Bur
ger und Familien genothiget werden, auch andere bur

gerliche laſten zu tragen, um den Werth der Hauſer
zu befordern und zu erhohen. Seit mehreren Jahren
aber wird hierauf auch nicht weiter geſehen.

3. Die Sohne des Vaters, oder die Enkel des
Großvaters rucken in die Stelle ihres Erblaſſers, und
ſind alſo, ſowohl perſonlich als auch nach ihren Beſitzun
gen im Thale doch nicht einzeln und ein jeder, ſon—

dern zuſammengenommen dazu habil; nur muß
in dieſem Falle der Sohn oder Enkel, der ſeines Vor

weſers Pfannewerk fortſetzen will, einige Thaler in
die gemeine Caſſe der Pfanuerſchaft erlegen. Bey Leb
zeiten des Vaters kann zwar ebenfalls ein Sohn nach
der Grundverfaſſung dieſe Nahrung zu treiben anfan
gen, jedoch muß er denn auch eine beſondere, von der

vater
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vuaterlichen abgeſonderte, Haushaltung haben u. ſ. w.

Dies waren alles gute Einrichtungen fur die alten Zei
ten, unter den jetzigen Umſtanden aber theils zweck—
los, theils ihnen nicht angemeſſen.

Bisher iſt gewohnlich alles, was das ganze Salz
werk betrifft, durch die Pfanner gegangen, und dieſe
haben! auch wohl Einrichtungen uber Kothe und Guter

gemacht, wie es ihnen am zweckmaßigſten geſchienen,
mithin haben ſie, da mehrere wohl kein Koth eigen—

tthumlich, und andere keine Soolenguter hatten, wirk—

lich uber fremdes Eigenthum Verfugungen und Aban
derungen unternommen, welches doch offenbar uner

laubt iſt. Hieraus folgt wohl naturlich
1. Erhaltung und Wohlſtand der Eigenthumer

von den Kothen ſo wohl als von den Brunnengutern,
muß bey diefem ganzen Werke vorzuglich beabfichtiget

werden, nicht aber in dem Grade der Gewinnſt der
Pfanner als Pfanner. Dieſe konnen Eigenthumer
des Siedehauſes und auch wohl aller, oder mehrerer von
ihnen zu verſiedenden Soolenguter ſeyn, ſie konnen

aber auch vielleicht das Koth und viele oder wenigere

dieſer Guter pachtweiſe benutzen. Jm erſten Falle
kann es ihnen gleich ſeyn, ob ſie als Pfanner oder als

Guthsherren gewinnen, denn ſie ſind in der That
beydes; im zweyten Falle aber iſt der Pfanner um ſo
vielmehr ein fremder, je weniger Antheile er am Kothe
oder an Gutern hat, und hatte er gar nichts eigenes;

ſo ſuchte er nur als Pfanner zu profitiren, unbekum
mert, ob ſein mehrerer Gewinn nicht Verluſt fur den
Eigenthumer ſey. Bey dieſem Halliſchen Salzwerke
wagt der eigentliche Pfuanner wenig oder nichts, und
er arbeitet nichts; es iſt daher unbillig, daß ſein ſo

D arbeitse

ue
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arbeit- und hazardloſes Unternehmen durch Gewinn
gleichſam mehr belohnt werde, als der Beſitz der Ei—
genthumer, die immer mehr oder weniger von ihrem
Capitale gewagt haben, und beſonders jetzt hazardiren

muſſen.
2. Bey Beſtimmunsg des Preißes der Soole und

bey in's große gehenden Abanderungen mit den Brun—

nen oder mit Siedehauſern kann es nicht ſo wohl, und
ſollte nicht auf den Willen der Pfanner, als vielmehr
auf den Beſchluß der Kotheigenthumer und der Guts—

herren ankommen: denn es iſt dies ihr, nicht nothwendig
aber der Pfunner Eigenthum, die vielmehr oftmahls hier

bey als Fremde angeſehen werden muſſen. Jn den kurz
abgewichenen Jahren kam dies mit Recht zur Sprache,
da die kleinern alten Kothgebaude eingehen, und ein gro

ßes allgemeines Siedehaus erbauet werden ſollte. Das
iſtnun zu Stande gekommen, aber die Kotheigenthu—
mer gaben dazu auch vorher ihre Einſtimmung.

Da die Pfannerſchaft eine anſehnliche Geſell—
ſchaft iſt, deren Angelegenheiten oft eine ordentliche ju—

riſtiſche Leitung erfordern, auch mehrere offentliche

Schriften fur ſie anzufertigen ſind, ſo hat ſie von je—
her einen eigenen Syndieus gehabt, deſſen Pflicht

dahin gehet, daß er das Beſte derſelben auf alle Weiſe
zu befordern ſich angelegen ſeyn laſſe. Nebſt ſeiner
juriſtiſchen Kenntniß muß er ein Mann ſeyn, der in
der GSalzwerkskunde gehorig erfahren iſt, die Verhalt

niſſe der Pfannerſchaft genau inne hat, und um die
Rechte und Gerechtigkeiten derſelben aufrecht zu erhal

ten, fich patriotiſch und außerſt beſtreben muß. Von
jeher ſind nach den mannigfaltigen Verhaltniſſen An

gelegenheiten vorgefallen, bey denen der Syndieus der
ſelben
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ſelben vieles zu thun gehabt hat, und anjetzo, da cinhu
nun ſeit mehrern Jahren die Umſtande und die Ver—

ern ſr
phthaltniſſe ganz anders geworden ſind, als ſie ehemahls

Aßßliwaren, iſt das Amt deſſelben an ſich ſo wichtig gewor e
den, daß, wenn derſelbe die erforderliche Kenntniß, hnug
Klugheit, Herzhaftigkeit, Rechtſchaffenheit, Patrio— D—

J

jern! Wnntismus und Uneigennutzigkeit hat, er der Gewerkichaft nt.
die wichtigſten Dienſte leiſten kann; zu dem Ende abert

nauch von Alters her einige aus der Geſellſchaft unter
 nindem Nahmen eines Ausſchuſſes ihm zugeordnet ſind, 144 ngpt

welche mit ihm die wichtigen Sachen gemeinſchaftlich unJ
betreiben, und das Beſte des Ganzen beherzigen ſollen. D JtimEs iſt ſehr gut, daß in den neueſten Zeiten hierbey  ijtl
nicht bloß das Alter denn es kann in allen Standen it bin

Au.unverſtandige und weniger brauchbare Alte geben  KEiuuj
gnſondern vorzuglich Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit 5*

V

58
T

vff

J

das Recht ertheilt hat, an den gemeinſchaftlichen De— u

liberationen Antheil zu nehmen, und wenndieſe auch futn

hherzhaft genug ſind, werden ſie nicht einen oder den tunandern gleichſam uber alle dominiren laſſen. J J ul.
u lu

Das funfte Kapitel. iiinLuvn

gjrn utVon

I

J

LJdem Holzamte und der Satzcaſſe. inJ

I Ingo ijn den alten Zeiten hat man alhier das Salz bey
9Strohfeuer geſotten, und die Pfannerſchaft hat zu
uedieſem Zwecke mehrere Stroh-Magazine in einer

HVerſtadt, die nahe am Thale liegt, gehabt, welche Vot
ſtadt deshalb den Nahmen

heutigen Tag fuhret. Es
Strohhof noch bis auf den J

darf wohl nicht erſt geſagt I
J

D 2 wer
mn

J un

ſl

j

fff

Jn un
in
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werden, daß die Feuerung mit Stroh theils unwirth
ſchaftlich, theils abſonderlich in Salz-Cocturen vom
geringen Effect ſey, da uberdem bey einer ſolchen Feue—

rung das Salz weder die erforderliche Weiſe, noch die
Feinheit und Reinigkeit erhalten kann, die es doch
haben ſollte. Man weiß anjetzo deshalb nichts von ei
ner ſolchen Feuerung in den Salinen, und nur in dem

außerſten Falle, daß man nicht das benothigte Holz
erlangen konnte, hat man ſich noch ſelbſt im ſechszehn

den Jahrhunderte einigemahl des Sttohes in den hieſi
gen Kothen bedienen muſſen.

Jn unſern Gegenden iſt aber wirklich kein
Ueberfluß an Holzungen, vielmehr ein nicht zu verken
nender Manget daran, die Pfannerſchaft hat deshalb
oftmals Schwierigkeiten gehabt, den Holzbedarf zu
ihrer Saline herbeyzuſchaffen. Sie kaufte manchmal

ganze, kleine Holzungen in der Nachbarſchaft, ließ es
auf ihre Koſten fallen, ſchaffte es anher und verbrauch
te es in den Siedehauſern: allein dies alles war doch
von keiner Dauer, und nach einigen Jahren ſahe ſie
ſich von neuen genothiget, ſolche Holzkaufe zu ſuchen.
Alle dieſe Schwierigkeiten wurden ſeit dem Jahre
1582 durch die bis auf den heutigen Tag noch beſte
hende Hohafloßen. gehoben. Der damahlige Chur

furſt in Sachſen, Auguſt, war einer der trefflichſten
Haushalter ſeiner Zeit, ſein land ſuchte er durch Fleiß
und Betriebſamkeit ſo glucklich zu machen, als ihm
moglich war, und er nahi auch beſonders ſein Abſehen
mit auf eigenes im lande zu gewinnendes Salz. Er
ließ einige Salzwerke in dem Sachſiſchen aufnehmen,

er erkaufte das Salzwerk zu Artern, ließ das zu Po
ſern, zwiſchen Weißenfels und Lützen, auch das zu

Teud
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I—Teudliz bey leipzig anlegen. Dieſe Vorgange waren her
dem Magiſtrate in Halle und der Pfannerſchaft kei
nesweges gleichgultig, nicht ohne Urſach furchteten ſie, acſut:
daß ihre und der Stadt Grundnahrung merklich ge— ih
ſchwacht werden konnte wenn Sachſen eigene Salz— un

lin,twerke hatte, und das Halliſche Salz nicht weiter in der te fünl
qhfgroßen Menge, als bisher, dahin abgeholet wurde.

jt. JAber man fing bald an, dem Churfurſten den inlandi—

utſchen Salzwerksbau ſchwer zu machen, und man ſtellte
ü J ahrihm beſonders vor, wie das in dieſen Salzwerken zu thln Vlfun

verbrauchende Holz, wo nicht mit groößerm, doch mit
a rineben demſelben Vortheile an die Stadt Halle und die tt unnt
u t mnun

ſe ſelbſt war hierbey gar ſehr geſchaftig; beydes, Ab tul
Pfannerſchaft in ihr verkauft werden konnte. Die— vlg! w niſ

ile
ſatz ihres Salzes und Erhaltung der erforderlichen Hol l nnß4

lul
zer, waren die vorzuglichſten Stucke ihrer Sorge bey In. grurtalJu

dieſer ihrer Nahrungsart; ſie ſuchte daher ſo bald und u
ſo gut als moglich  mit Beyhulfe des Magiſtrats und  nn;J

n

I

lich Sachſiſcher Seite einige Commiſſarien, und von hal

nach erlangter landesherrlichen Conceſſion des Admi Eſn
niſtrators im Erzſtifte Joachim Friedrich mit dem J J
Holz nach einem bey jedesmahligem neuen Contracte n ſn

Churfurſten zu Sachſen Auguſt einen Vertrag einzu D tin
gehen, nach welchem ſie jahrlich eine gewiſſe Quantitat I

7

f

J

vrt ſ.

zdu verabredenden Preiße erlangen ſollte. Gegen das n unt
tEnde des Jahres 15 82 wurde hierzu eine Verſamm ulnj

a blinlung in Merſeburg veranſtaltet, woſelbſt von Churfurſt n x run

der Stadt Halle einige Deputirte des Magiſtrats, der mJ ulPfanner- und Burgerſchaft zuſammentraten. Bis
ufauf Ratification beyder Landesherren wurde auch wirk—

D
lich auf 6 Jahre ein Contraect geſchloſſen. Von Sei—

l

ten Churſachſens wurde dieſer geſchloſſene Contraet ſo ir en

gleich inn
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gleich genehmigt, nur traten von Seiten des Admini—

ſtrators Joachim Friedrich einige Bedenklichkeiten in
Abſicht des auszuubenden Floßregals ein, die aber
dadurch gehoben wurden, daß dem Contracte die Be
dingung mit beygefugt wurde, es ſollte dem Admini
ſtrator und dem Erzſtifte dadurch nichts an der landes
furſtlichen Hoheit und Gerechtigkeit benommen wer—

den, er wurde alſo im Monat Merz 15 83 von beyden
Seiten vollzogen und gegen einander ausgewechſelt
Zugleich wurde dem Halliſchen Magiſtrate ein Maaß—

ſtaab zugeſtellt, nach welchem die Klafter drey Zwi
ckauiſche Ellen hoch und breit, jedes Scheit aber zwey

und eine halbe Elle lang ſeyn ſollte. Dieſes Maag iſt
zwar ſtets geblieben, aber theils der Preiß, theils die Be
ſchaffenheit der Holzer hat ſich von Zeit zu Zeit gar ſehr
abgeandert. Anfanglich ſollte die eine Halfte hart und

die andere weich Holz ſeyn; nachher iſt feſtgeſetzt wor—

den, daß die Pfannerſchaft zufrieden ſeyn muſſe, har—
tes und weiches unter einander, wie es das Gehaue in
den Holzern gebe, anzunehmen. Nooch ſpater hin iſt
der Preiß des harten Holzes beſonders und hoher aus-
geworfen, als des weichen, auch die lange der Scheite
iſt nach dem Vertrage von 1665 bis auf ſieben Viertel
Ellen, oder 1 Elle außer den Spitzen und Abſchro—
tungen vermindert worden.

Dieſe Holzfloßen ſind ehemahls ſehr anſehnlich,
und die daruber geſchloſſenen Contraete erweiſen, welch

ein

Von den damahligen Umſtanden finde ich einige meh
rere Nachricht in heinrich Auauſt Fiſchers uüvorgreif—
lichen Gedanken uber das dem hohen Chur, und furſt
lich Sachſiſchen Hauſe zuſtehende regale ius ſalina-
rum. Pirna 1737. 4.
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ĩJ nulnein wichtiges Geſchaft dies zwiſchen Churſachſen undnd rg 9J

der Pfannerſchaft geweſen ſey. Jch habe eben mehrere
zu n

1612, 1678 u. ſ. w. uber 100,0oo, 8o,ooo, uphit
dieſer Contracte vor mir liegen, als von 1604, 1608, uuò3

150,000 und uber 200,o0o0 Klaftern, daher auch kbcn Dv

car
ehemahls Salz und Holz zwey gegenſeitige wichtige Un iel

J

Bedurfniſſe waren, in Abſicht welcher Churſachſen und
unſerer Stadt Halle gegen einander in Verbindungen i. ern

Vortheile von einander zogen, weshalb mehrmahls cn wurl

ſtanden, aber auch beyde Theile große wechſelſeitige t
are

Churſachſiſche geſcharfte Geſetze den Sachſiſchen Un tui.nun
terthanen gegeben worden ſind, kein anderes als Hal— ül

I

liſches Salz einzufuhren. in

aber die Stadt uberhaupt einen Mangel am Holze hat, un unt

Dies Holz iſt zwar eigentlich und zunachſt fur 9 m

Pln
l

die Pfannerſchaft zu ihrem Salzſieden beſtimmt; da
lr n

ſo hat die Pfannerſchaft gleich vom Anfange dieſer zj.atne
Holzeontracte einen betrachtlichen Theil dieſer Floßhol-  n
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fur die Gelder, regulirt nach den jedesmahl eintre— J nl

zer an Halliſche Burger verkauft, und gleich anfang 7 In
lich iſt dies auch wohl die Abſicht mit geweſen, da die

J fufContracte nie mit der Pfannerſchaft allein, ſondern zu
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gleich mit dem Magiſtrate geſchloſſen worden ſind, wes— “J. 1
halb auch bey den erſten Conferenzen in dieſer Ange il ueul

legenheit Deputirte des Magiſtrats und der Bur— jJe lvntnt

Derrcungerſchaft zugegen waren. Die Pfannerſchaft aber ver t TAkauft nach ihrer Convenienz mehr oder weniger, ſtehet

tenden Umſtanden den Preiß der an die Burger—
wlſchaft zu verkaufenden Holzer, hat uberhaupt da oD

bey alle Gefahr uber ſich. So lange nehmlich das ul
Holz noch auf dem Saalſtroome, oder wenn es auch
ſchon außer dem Waſſer, ja bereits aufgeklafftert ſtehet, im

in,



56 Kap. 5. Von dem Holzamte
iſt es noch dem Churfurſten zugehorig, und floßet und
ſtehet auf ſeine Gefahr, ſobald es aber von den GSach
ſiſchen Commiſſarien an die Pfannerſchaft ubergeben
worden iſt, ſobald ſtehet es derſelben zu, und ſie hat
nun auch alle Gefahr bey dieſem ihren Eigenthume
wirklich ubernommen. Gleich vom Anfange machten
dieſe Holzer, ihr Empfang, ihre Vertheilung an die
Pfannerſchaft und ihr ſonſtiger Verkauf an die Bur
gerſchaft ein ſogenanntes Holzamt nothig, welches dies
alles zu beſorgen hatte. Es beſtand ehedem aus zweh
oder drey Beamten von der Pfannerſchaft, die jahr
lich abwechſelten; und die Erhaltung dieſes Amtes
erforderte es, daß auf jede Klafter etwas geſchlagen
wurde, um die Unkoſten bey den Floßen da die
deshalb erforderlichen Rachen auf dem Saalſtrome
von der Pfannerſchaft erbaut und erhalten werden
muſſen und beny den ubrigen eintretenden Arbeiten

auch Beſoldungen der Officianten aufzubringen. Die
ſen Koſtenaufwand zu erleichtern, wurde auch nachher
der Ein und Verkauf der Bleche, die zu den Pfan—
nen und ſpaterhin auch zu den Rohren in den Kothen
gebraucht werden, zum Reſſort des Holzamtes geſchla
gen. Daurch den Verkauf der Holzer an die Burger
ſchaft hat allerdings die Pfannerſchaft einigen Zu
gang; denn ſie kann es doch nicht um den Ein—
kaufspreiß wieder verkaufen, da die deshalb zu ver—
wendenden Unkoſten an Waſſer-Bauten und der
Gehalt der Bedienten auf dieſen Handel, und
da die in einem Jahre angefloßten Holzer oft zwey
und mehrere Jahre liegen, ehe ſie alle verkauft worden
ſind, die Zinſen von dieſem Capitale der Regel nach—

auch mit auf das Holz geſchlagen werden muſſen.
Es
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Es iſt deshalb in Wahrheit eine Rechnung ohne Wirth,
wenn manchmahl Wunder! welcher Vortheil der Pfan
nerſchaft aus dieſem Handel nachgerechnet wird. Der

Einkaufspreiß iſt leicht zu erfahren, und der Verkaufs—

preiß iſt in der Stadt bekannt genug, wird nun gleich
vorſchnell nachgerechnet, folglich iſt der und der Profit
ſichtbar; ſo vergißt man die gleichſam dazwiſchen lie—
genden Unkoſten und beſonders die gar nicht geringen
Zinſen, die von dem Capitale, das dazu gebraucht
worden iſt, entrichtet werden muſſen. Dieſe Vorſpie
gelungen ſind einigemahl auch hohern Orts unterſucht
worden, und es hat ſich jederzeit gefunden, daß der
Vortheil ſehr gering ſey, ja es hat Jahre gegeben, in
welchen durch dieſen Holzhandel die Pfannerſchaft ſelbſt
merkliche Einbuße gehabt hat, welches naturlich erfol—
gen muß, wenn mehrere Jahre die Holzer liegen blei—
ben, die Zinſen alſo fortgehen, und das Capital erſt
nach einigen Jahren wieder geſammelt und zuruckge—
zahlt werden kann.

Die Siedung des Salzes bey Holzfeuer iſt zwar
ſehr gut, aber das Holz wird immer weniger und folg
lich theurer: ſchon langſt hat man daher die Jdee ge
habt, dem Holze Steinkohlen ganz oder doch zum
Theile zu ſubſtituiren. Bereits im Jahre 1624
wunſchte der damahltge Adminiſtrator des Erzſtifts,
Chriſtian Wilhelm, da unter ihm das Kupfer- Berg—

werk bey Connern und die Steinkohlen bey Wettin
wiieder anfgefunden wurden, daß ein mehrerer Ge—

brauch- ſeiner Steinkohlen eingefuhrt werden mochte,

zu dem Ende richtete er auch ſein Augenmert beſonders

auf die Halliſche Saline, und da man ſchon langſt in
dem Allendorfiſchen Salzwerke in Heſſen mit

Stein,
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Steinkohlen Salz geſotten hatte, ſo wurden einige aus
dem hieſigen Magiſtrate und einige aus der Pfanner—
ſchaft dahin abgeſchickt „um die dortige Art des Salz

ſiedens zu erforſchen, allenfalls einige Salzſieder mit
anhero zu bringen, um dieſe Siedeart einzurichten.
Jch finde in den alten Nachrichten nichts von dem Er
folge davon, als bloß, daß die damahligen ungluckli—
chen Zeitlaufte in dem dreyßigjahrigen Kriege, wie ſo
manches gute Unternehmen, ſo auch dieſes erſtickt hat
ten. Die aufgethanen Kohlen blieben liegen, die
Bergleute verliefen ſich, und bey dem hieſtgen Salz
werke dachte man nicht weiter an eine Abanderung.
Alles blieb alſo in ſeinem alten gewohnlichen Gange,
bis das Erzbisthum Magdeburg im Jahre 1680 un—
ter Churfurſtlich-Brandenburgiſche Regierung kam.
Faſt gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, nach
dem der Berg- und Kohlenbau in Wettin und Ro—
thenburg wieder hergeſtellt war, fing man von neuem

an zu verſuchen, ob nicht mit Steinkohlen alhier Salz

geſotten werden könne. Ein Herr von Schmettau,
und noch ein lieflander, Nahmens Himſel, wurden
wieder in Geheim nach Allendorf geſchickt, und bald
nach ihrer Zurucktunft wurde auch wirklich in einigen
Churfurſtlichen Kothen damit zu ſieden ein Verſuch ge

macht, jedoch der Grad der Hitze wurde nicht groß ge—

nug, das Salz blieb alſo ſchwer und feuchte, und
konnte bey aller Muhe nicht trocken genug geſchafft
werden; endlich fiel ein hieſiger Salzſieder darauf, ver
mittelſt blecherner Rohren, aus dem Ofen merr Hitze
auf die Galzſtatte zu bringen, und dadurch wurde die

Abſicht des Trockenwerdens glucklich erreicht. Die lan
deshertlichen Kothe wurden alſo im Jahr 1707 und

1708
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1708 darnach eingerichtet, und in den pfannerſchaft—
lichen folgte man nach gerade ebenfalls, ſo daß nun ein

guter Theil Kohlen als Feuerung mit verbraucht wird.
Auch die Kohlen werden von dem-Holzamte contract
maßig enipfangen und unter die ſiedenden Pfanner
nach Proportion ihrer Beſatzungen auf ihre Kothe ver—

theilt, ſie ſind in der That ein Surrogat des ehemahls
weit großern Holzhedarfs, wobey um einen guten
Theil wohlfeiler geſotten werden kann.

Neuerlich ſeit etwa 16 bis 18 Jahren iſt eben die
ſes Holzamt fur die geſammte Pfannerſchaft ungleich
vortheilhafter eingerichtet worden, da auch dieſes die Ein
nahme und die Auszahlung der Gelder fur das abge

ſetzte Salz erlangt hat, und nun uberhaupt den Salz
verkauf ganz allein ohne Zuziehung der Siedemeiſter

betreibt. Es war dieſes der erſte wichtige Schritt zur
Abanderung und Verbeſſerung des ganzen hieſigen

Salgzwerks. Es iſt ſchon oben angezeigt worden, daß
ehedem die Siedemeiſter den volligen Salzhandel hat
ten, ſie verkauften oder verborgten das in den GSiede—

hauſern, denen ſie als Meiſter vorſtanden, geſottene
Salz an die Salzfuhrleute, ſie nahmen die Gelder
dafur ein, bezahlten das Holz, die Kohlen und die
ubrigen laſten, und was nun ubrig blieb, das berech

neten ſie an ihre Hetren.
So lange der Abſatz des Salzes in's Ausland

anſehnlich war, gieng dies noch ſo immer hin, obgleich

freylirh oftmahls die Herren ſolcher Meiſter in große
Verlegenheit und Schaden verſetzt wurden, wenn ihre
Meiſter untreue und betrugeriſche Leute waren: ein
Fall, der doch auch manchmal mit unterlief. Aber dann
hielten ſich die offentlichen Caſſen an den Pfanner, und

die

J
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dieſer wieder an ſeinen Meiſter. War dieſer aber durch
Unordnung, liederlichkeit oder Ungluck ſo herunter ge—
kommen, daß er weder die offentlichen Caſſen befriedi
gen, noch ſeinem Herrn Bezahlung leiſten konnte, ſo
half es doch dieſem nicht im geringſten, wenn er auch
obrigkeitliche Strafe erlitte, zur Thalsarbeit ferner un
fahig erklart wurde, ja wenn er wohl gar den Bettel—

ſtab in die Hand nehmen mußte. Seitdem die Salz—
nahrung ſo ſehr gefallen war, mußte nothwendig hier
bey auf eine Abanderung gedacht werden, wenn nicht
faſt alles verlohren gehen. ſollte. Die Siedemeiſter
hatten nun keinen Abſatz ihres Salzes, ihr jahrliches

vohn war eine Kleinigkeit, mit den Jhrigen wollten ſie
doch leben, und brauchten wenigſtens die erſten und
nothwendigſten Befurfniſſe. Jn dieſer Verlegenheit,
da dieſe leute anderer Arbeit nicht gewohnt waren, war

wohl das erſte, wenn ſie nichts von dem Jhrigen zuzu
ſetzen hatten, ſie verbrauchten die im Kothe vorrathige
Feuerung, verkauften, wo ſie nur konnten, in kleinen

Vortionen das daſeyende Salz, aber es wurde immer
unmoalicher, an die Befriedigung der offentlichen Caſ—
ſen zu denken, das wenige Geld mußte bey aller Spar

ſamkeit verzehrt, und an die Abrechnung mit dem
Herrn konnte nicht gedacht werden. Geſetzt, daß die
ſe Folgen auch damahls nicht wirklich da geweſen wat
ren, ſo mußten ſie doch naturlich und gleichſam noth

wendig bald eintreten, obgleich ſchon genug Jnconve
nienzien bey der damahligen gewohnlichen Adminiſtra

tion der Siedemeiſter erfahren worden ſind. Nach
vielen Schwierigkeiten wurde es endlich durchgeſetzt,
daß denſelben die Caſſe genommen, und die Einnah
men an den ſiedenden Pfanner von dem Holzamte be—

rech
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rechnet wurden, welches alſo nunmehr, außer der

Holzcaſſe, die auch nicht geringe Salzcaſſe zu beſor—
gen hat.

War ehedem ein ſolches Amt bey der Holz-Ex—
pedition bloß jahrlich, ſo wurden nun die Beamten auf
Zeitlebens angeſetzt, mußten auch eine anſehnlichere
Caution machen, und ihr Gehalt wurde billig erhohet.

Aber es iſt auch die Pfannerſchaft aus der immer
ſehr zweydeutig geweſenen Verbindung mit den GSiede
meiſtern geſetzt worden, da ſie ihre Gelder einnahmen
und ausgaben, und nur den ubrig gebliebenen Reſt an

ſie bezahlten, welcher oft uberaus klein gemacht wur
de, und nicht ſelten an die Pfanner gar nicht kom—
men konnte, vielmehr von ihnen das den offentlichen
Caſſen gehorige nachbezahlt werden mußte.

Das ſechsté Kapitel.
Von

den Thalgerichten.
56*amit das geſammte Salzwerk und die Arbeiter bey
ihm gehorig regiert und in Ordnung erhalten werde,

iſt von Alters her ein Oberſter, ein Richter, ein Salz
graf nebſt den ſo genannten Ober-Bornmeiſtern
uber daſſelbe geſetzt worden. Dieſe machten mit ihren

Offieianten die Thalgerichte aus, welche die Jurisdie
tion und die Policey uber daſſelbe zu handhaben hat
ten. Jn den alten Zeiten iſt das Amt des hieſigen
Salzgrafen ein Mannlehn geweſen, welches vom Va
ter auf Sohn oder Bruder oder andere Mitbelehnte
vererbt wurde; im 1ten Jahrhunderte wurde es dar

auf
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auf bloß auf Lebenszeit verlehnt, und endlich erlangte

der hieſige Magiſtrat in Abſicht dieſes Salzgrafenamts
das Wahilrecht. Nachdem aber erſt in dieſem Jahr
hunderte die Thalagerichte mit den Stadt- oder gemei—

niglich ſogenannten Berggerichten und mit dem Schop

penſtuhle verbunden wurden, ſo hat ſich der Konig
vorbehalten, einen aus dem Schoppenſtuhle, beſon
ders den alteſten, zu den Salzgrafen ſelbſt zu ernen-
nen. Bis auf das Jahr 1579 hatte der Churfurſt
von Sachſen als Burggraf zu Magdeburg das Recht,
den neuen Salzgrafen in Halle mit dem Blutbanne
zu belehnen, zu welcher Handlung Churſachſiſche Ra

the anher geſchickt wurden. Durch den Eislebenſchen
Promutations Receß vom roten Jun. 1579 aber ha
ben ſich die Churfurſten mit Beybehzaltung des Titels
der Burggrafen zu Magdeburg, aller der aus dieſem
Burggrafenthum-entſtandenen Rechte begeben, folg—

lich auch dem Rechte, den Halliſchen Salzgrafen mit
dem Blutbanne zu belehnen. Nach der Zeit iſt der
jedesmahlige, entweder ehemahls gewählte, oder neu—
erlich von dem landesherrn ernannte Salzgraf durch
landesherrliche Ruthe mit mehreren Solennitaten in
ſein Amt eingewieſen worden, welche Feſtivitaten aber

das letztemahl ebenfalls vollig unterblieben ſind.
Der Salzgraf hatte vormahls drey Ober-Vorn

meiſter zu ſeinen Beyſitzern und Schoppen, allein ihr
Amt war bloß ambulatoriſch; denn es waren derſelben

neun, die jahrlich abwechſelten, ſo, daß nach einem

Dienſtjahre ſie immer zwey Jahre Ruhe hatten. Von
dem Magiſtrate wurden ſie gewahlt, von dem landes—
beſtatigt, und nachdem ſie auf dem Rathhauſe in
Pflicht genommen waren, wieß ihnen der Salzgraf

ihren
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Gitz in den,Gerichten an, und verwieß die Unter—
Bornmeiſter und Bornknechte an ſie. Der erſte und
alteſte von ihnen war uber den Deutſchen, der zweyte
uber den Gutjahrs-Brunnen und der dritte uber die
zwen ubrigen geſetzt; und nach den alten Geſetzen muß—

te der erſte zwar ein wirklicher Pfanner, die zwey
ubrigen aber Guthsherren ſeyn, ohne daß ſie die pfan—

nerſchaftliche Nahrung zu treiben berechtiget geweſen
waren. Dies alles hat ſich in dieſem Jahrhunderte
geandert, denn im Jahre 1722 wurden die Thalge
richten mit dem Schoppenſtuhle combinirt, der Ober
Bornmeiſter blieben nur dreh, und ihre Stellen wurden
perpetuirlich; jedoch wurde annoch ein Konigl. Quart

Ober-Bornmeiſter angeſetzt, der die Rechte des lan
desherrn in Abſicht ſeines vierten Theils in Acht zu neh
men verpflichtet iſt, welche Stelle alſo auch lediglich
von dem Llandesherrn abhangt. Ganz neuerlich hat
man auch angefangen, die Ober-Bornmeiſter-Stel—
len ganzlich eingehen zu laſſen, ſo daß jetzo ſchon gar

keiner mehr iſt, ſelbſt der Quart-Ober-Bornmeiſter,
deſſen Beybehaltung oder Abſchaffung der Pfanner
ſchaft nichts angeht, ſondern bloß von dem landesherrn
abhangt, iſt verſtorben, ohne daß ſeine Stelle wieder
beſetzt worden ware. Was in andern Gerichten der
Secretair oder auch wohl Actuarius iſt, das iſt in den
hieſigen Thalgerichten in einer Perſon vereiniget, wel
cher ſonſt der Bornſchreiber hieß. Dieſer muß vermo

ge ſeines Amts in Thalſachen ſehr wohl erfahren ſeyn,
da er uberhaupt den Thalgerichten vorarbeitet. Nach
geſchehener Beſatzung hat er genau zu unterſuchen,
ob keine Unrichtigkeiten bey den angegebenen Gutern

vorgefallen, ob alle wirklich in den Brunnen vorhan
dene

S
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dene Antheile beſetzt, oder andere als beſetzt angege—

ben worden ſind, die doch nicht vorhanden ſind. Jn
Abſicht der Benutzung der Kothe und Guter hat er nach
den Siedewochen und Tagen aufs genaueſte zu berech—

nen, wie hoch die Auslaufte in dem Jahre geweſen
ſind, und dieſe in dem General-Verſchlag oder der
Anzeige des jahrlichen Ertrags der kleinern und großern

Theile richtig anzugeben, da dieſer Verſchlag unter ge
richtlicher Autoritat bekannt gemacht wird, und den
Pfannern und Gutsherren die Norm ſeyn muß, wor
nach ſie ihre gegenſeitigen Rechnungen einander
machen.

Die Thalgerichte hatten nun ſonſt uberhaupt die
Jurisdietion und die Policey in den geſammten Pfan
ner- und Siedeangelegenheiten, von ihnen wurde
Kauf und Verkauf der Kothe und Guter confirmirt,
bey den Streitigkeiten uber das Eigenthum daruber
waren ſie ein der Magdeburgiſchen Regierung unter—
ordnetes Gericht; uber die im Thale Arbeitenden hatten

ſie die Gerichtsbarkeit, und ihnen ſtand die Direction
der geſammten gemeinen okonomiſchen und Policey An

gelegenheiten bey dem Salzwerke zu. GBeſonders war

ihrer Sorgfalt auch anempfohlen die Anfertigung und
Erhaltung der ehemahligen lehn- jetzt der Erb- und
lehntafeln, oder des Verzeichniſſes, was und wie viel
Jemand in einem Brunnen an Soolengutern. hat u. ſ.
w. Seit aber etwa zehn Jahren iſt in der Stadt Hal
le in Abſicht des Juſtitzweſens manches noch mehr ver
einfachet worden: die Thalgerichte ſind nun auch der—
geſtalt mit den Stadtgerichten zuſammen geſchmolzen,

daß, da der Salzgraf zugleich Stadtgerichts-Director
iſt, die Ober-Bornmeiſter aber als Beyſitzer der Thal-

gerich
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gerichten aufgehort, und die Glieder der Stadt-, zu it

gleich die Beyſitzer der ehemahligen Thalgerichte ſind, Do—wohin nunalle burgerliche Verhandlungen in den Thals— —Di

ſachen gehoren; obgleich das Archiv der Thalsſachen 94
auf dem Thalhauſe verblieben iſt, und der Salzgraf heaeh

lhmit dem Secretair eigentlich und bloß die Oekonomie
J J Ddes Thals und der Brunnen zu beſorgen hat. AuZ

In der letzten Abſicht wurde ſonſt nach Ueberrech—  prun
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nung des vorrathigen Salzes und nach wahrſcheinli— n
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chem Vorherſehen der großern oder geringern Abfuhr r untn
deſſelben von den Thalgerichten den Gerenthnern und

Siedemeiſtern dffentlich angezeigt, ob in der bevorſte un uil
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henden Woche die Soole auf ein, zwey, drey oder gar I—ri uanlſechs Tage aus den Brunnen gezogen, und in die Kothe,  envu
um zu Salze verſotten zu werden, getragen, oder ob D I

dieſe Arbeit auf die kunftige Woche ganz eingeſtellt au
'atſſeyn ſolle; im erſten Falle hieß es: es iſt auf zwey, drey

ſechs Tage ausgeſprochen worden, im zweyten aber:iſt ein Kaltlager. Jn Abſicht Salzwerks ſelbſt Ull

b

ſten u. ſ. w. ubervortheilt und in Schaden geſetzt wur— n

erforderte die Policey, daß alle Hinderniſſe eines J. int
mehrern Abſatzes gehoben wurden; und dahin gehorte

zu kleines Maaß, ungeſtume und betrugeriſche Be J

iſhandlung der Salzgaſte von Seiten der Salzſieder, in ni

J
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4 n aniſgleichen daß die Kotheigenthumer und Pfanner nicht ltbun
an Feuerung, an Gelde, an unmaßigen Reparatur-Ko E

burnu

 ſlnden: dies alles iſt zwar durch die neueſte Einrichtung iff

ſ

und durch Mangel des auswartigen Abſatzes großten
ultheils unmoglich gemacht worden; aber die von den

4 ſiThalgerichten handzuhabende Policey erfordert immer

noch, obgleich die Pfannerſchaft  ſelbſt daben aufmerkſam
eiſt, daß die Brunnen, das Soolen und das Salzmaaft J
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gehorig erhalten und aller Schade bey den erſten und

aller Betrug bey dem zweyten verhindert werde.
Nach der alten Thalsordnung ſollen auch vier Thals—

vorſteher die Einnahme und die Verwendung derſelben,

zur Erhaltung der Brunnen und ſonſtigen Thalsbedurf
niſſe beſorgen, davon zwey zwar Gutsherren, aber nicht

Pfanner, und die zwey andern Unter-Bornmeiſter
ſeyn mußten; jeder war es zwey Jahre, und alle Jahr
wurde ein Unter-Bornmeiſter und ein anderer Guts—
herr dazu erwahlt, ſo daß immer zwey alte und zwey
neue ſolcher Thalsvorſteher waren, der erſte von ihnen

hatte das Geld in Verwahrung und hieß der Beutel—
herr. Jm Jahre 1722 ſiud dieſe Stellen auf zwey
herabgeſetzt und perpetuirlich, und im Jahre 1731 iſt
ein ganz neuer Thals-Etat eingefuhrt worden, dem
gemaß die Rechnung gefuhrt werden muß; und dieſes
war auch nothwendig, da in dieſem Jahre durch Anle—

gung der Roßkunſt die Gewinnung der Soole ganz an
ders eingerichtet wurde, mithin auch die Unkoſten an
ders ausfallen mußten, als ehedem. Die eigentliche
Thalhaus-Rechnung wird dem Magiſtrat ubergeben,
und nachher, wenn ſie monirt iſt, von einigen Com—
miſſarien abgenommen. Der zweyte Thalsvorſteher
fuhret auch den Thals-Armenbeutel, da ehemahls die

Armen von den Salzſiedern und Bornknechten, oder
deren Wittwen aus beſondern in die Thalhaus-Caſſe
fließenden Einnahmen erhalten wurden. Beny Errich

tung der allgemeinen Armenpflege in der Stadt im
Jahre 1785 ſuchte man zwar dieſe Thals-Armengel
der mit der allgemeinen Caſſe zu verbinden, wie aber
damahls die doch immer wunſchenswurdige Combina
tion der kleinen ſeparirten Armencaſſen Widerſpruch

fand;
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fand; ſo iſt es vor der Hand noch bey der beſondern tuiühh

Adminiſtration verblieben. u n
LJUnter beſonderer Aufſicht dieſer Thalgerichte ſtand

auch vorzuglich die Berechnung des wochentlichen und
jahrlichen Ertraas der Soolenguter und der Kothe,
und die genaue Beſtimmung davon ſetzte wieder Pro—

beſieden nach Verſchiedenheit der Feuerung voraus,
welches von ihnen theils veranſtaltet, theils unter ihrer

beſtandigen genauen Aufſicht geſchehen mußte. Man
nannte die Berechnung dieſes Ertrags den Verſchlag,

welcher von den Gerichten mit Zuziehung der Verſchla
ger gemacht wurde. Dieſe waren zwey Salzwirker und
zwey Gerenthner, welche in einem von ihnen erwahl—

ten Kothe einige Stucken Salz in Beyſeyn jener obrig
keitlichen Perſonen und einiger Deputirten von der
Pfannerſchaft, ſieden ließen, darauf die Feuerung, der r

9

pp

verſchlag angefertiget, welcher nach dem Ende eines aul

Kothzinß und die ubrigen Unkoſten, die bey dieſem n n

ſtimmt wurde;, wie hoch die Soole an die Gutshetren  ſhell
GSieden erfordert wurden, abgezogen, und dann be— J

Ae.zu bezahlen, und was als Pfannergewinnſt zu rechnen ue

hul
ſey. Nach dieſem wurde der jahrliche General-Thals mch

Siedejahres nach der Zahl der Siedewochen offentlich  beo
I

hgbekannt gemacht wurde. Nach dem genau ausgewor
4 Efenen Preiße der großern und kleinern Antheile in den  iif

iBrunnen, und der aroßern, mittlern und kleinen Ko—
the berechneten ſich die Gutsherren und Pfanner unter
einander, was einer dem andern, von welchem er ſol— uul
che Antheile von Soolengutern oder ein Koth erpach— E
tet hatte, zu geben ſchuldig ſeh. Wir werden in ei—
nein nachfolgenden Kapitel einige ſolche Thalsverſchlage

angeben, nach welchen die ehemahlige Wichtigkeit die

Ena ſes
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ſes geſammten Werks und der neuere ſo große Verfall
deſſelben am deutlichſten in die Augen fallt.

Das ſiebente Kabpitel.
Von

der Lehntafel, Beſatzung
und Friedewirken.

gVVie es uberhaupt der Lauf der Welt iſt, daß die
Guter aus einer Hand in die andere kommen, ſo ka
men auch ehemahls die Halliſchen Thalguter durch die
ſehen auf andere: heut zu Tage die mehreſten durch
Erbgangsrecht oder durch Verttäge, und als der triff—
tigſte Beweis des Eigenthums diente ehedem der Nah
me und die Zahl derſelben in den Wachs-Lehn  und
ſeit dem Jahre 1722 in den Lehn- und Erbtafeln.
Eine uralte Einrichtung bey dem hieſigen Salzwer—
ke, die aber in einigen Orten im Elſaß und in der
Meumark Statt ſfindet, als woſelbſt das Eigenthum in
ſolche Wachstafeln pflegt eingetragen zu werden. Unſer

ehemahlig Canzler von Ludwig hat von dem Urſprun
ge dieſer Tafeln mit vieler antiquariſchen Gelehrſamfeit
gehandelt, und mehrere Worter und Redensarten, die
ſo oft im Romiſchen Rechte vorkommen, aus dieſen

Halliſchen Wachstafeln weit naturlicher erklart, als
andere, deren Wiſſenſchaft vorzuglich Romiſche und

Griechiſche Alterthumer geweſen ſind Er glaubt,
daß der Gebrauch der Wachstafeln von den Romern

zu
Jn deſſen gelehrten Anzeigen Theil 1. Seite 1094.
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zu uns gekommen ſey, da bey ihnen allerdings diege  dufrn 4
meinſte Art zu ſchreiben, die auf wachſernen Tafeln allf

e engeweſen wure. Da nun bey den Geſchaften mit den tg:hieſigen Soolengutern ſo viel auf Richtigkeit und Ord—
J urnung ankommt, ſo iſt bey den Halliſchen Wachstafeln
ulfdoch in der That auffallend: h.1. daß in ihnen alles Lateiniſch und die deutſchen euhs

e. aNahmen mit lateiniſchen Lettern eingeſchrie— ul

ben ſind. T JS 4
2. Selbſt die Theile an Pfannen und Vierteln;  ehfn

welche in dieſen Tafeln Jemanden als eigen an  inhu
c rungegeben werden, haben hier nicht ihre deutſchen,  uen

J Dnen heißen Sartagines und die Viertel Quartae.  ſlu
ſondern die lateiniſchen Benennungen; die Pfan

il

Die Theile und Werkzeuge, welche die alten Romet
J ul

ervwahnen, ſind gerade auch bey dieſen Halliſchen
l.;

Wachstafeln: Stylus iſt der Griffel, womit die Buch

l ſn
ſtaben und Worter in das Wachs eingegraben wurden:; nit

ff

J

J

il

J

Tabellae waren bey den Romern holzerne deshalb rauh Ne ijuy
gemachte Bretchen, damit das Wachs in ihnen han— r.
gen bliebe; ſo wurden auch die Tafeln der Romer oft ai

in teinwand, liaum gewickelt: aber ailes dieſes iſt auch Aun

bey den Halliſchen Tafeln; und dieſe Uebereinſtimmung  ſn
 inſcheint doch einen Romiſchen Urſprung vermuthen zu u9—

ll

hulaſſen. J J ſrDergleichen Wachstafeln waren und ſind an  Ue tui

noch alhier dreh, nach der Zahl der Brunnen, indem
n

die Soolenguter der zwey geringſten Brunnen des rie ul
Meteriz und des Hackeborns zuſammen in einer Tafel

J

i

IE

J

ſchaft

»d du—
ſtehen, fur den Deutſchen aber und fur den Gutjahrs  lhi

Brunnen, fur jeden eine beſondere Tafel gehalten  ju
lteworden iſt. Beny den hlucklichen Zeiten der Pfanner ur

12



endlich die geiſtuchen Guter, wozu keine zehntraget be—
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ſchaft, noch bies vor etwa 2o0 Jahren, war der Tag,
da lehntafel gehalten wurde jedesmahl der 12te
December, ein ſolenner Tag, und die Handlung ſelbſt
war nicht ohne Feſtlichkeiten. Dies geſchahe auf dem
Rathhauſe unter dem Vorſitze einiger landesherrlichen

Rathe mit Zuziehung der Thalgerichten vor dem ver—
ſammelten Magiſtrate. Ein jeder, welcher das Jahr
uber etwas von Thalgutern, mehr oder weniger er—
langt hatte, zeigte hier ſein Document vor, und wenn
nun alles richtig befunden worden war, ſo wurde ſein
Zunahme mit einem einzigen Vornahmen in die Tafel

nebſt der Zahl von Pfannen, Quarten, Noßeln u. ſ. w.
eingetragen; der Nahme des vorigen Beſitzers wurde

alſo mit dem Griffel geloſchet, und mit demſelben
Grriffel der Nahme des neuen Eigenthumers in alle

Exemplaria von dem Secretair der Thalgerichte in das
Wachs eingetragen. Von jeder hat man drey Exem
plarien, folglich in allen neun Bucher mit Wachsta—
tafeln, da denn der Nahme des neuen Beſitzers in die
drey Exemplare kommt, welche ſich auf denjenigen
Brunnen beziehen, worin et ſolche Guter erlangt, dar
auf alle drey Exemplate herumgegeben werden, damit

jeder die Richtigkeit des Eintragens mit eigenen Augen
ſehen konnte. Dieſe Tafeln werden an drey verſchie
denen Orten aufbehalten, damit, wenn ja ein Exem—
plar verunglucken ſollte, die zwey ubrigen verblieben,
um als Beweißthumer, wenn es erfordert wurde, ge—
braucht zu werden.

Jn dieſen Tafeln ſtehen zuerſt die Soolenguter
des Landesherrn, darauf die des Siodremiaiſtiats, nach—

her die Guter der Burger nach dem Alphabeth, und

ſt let
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ſtellet ſind. Haben nehmlich pia eorpora noch andere
Guter, die einen Lehnträager haben, ſo werden ſie, wie
andere Burgerguter auf den Nahmen des lehntragers

eingetragen, welche Abanderung in den Tafeln alſo ſo
oft geſchahe, als ſie einen neuen lehntrager erlangten.

Die Lehntafel wurde nun ehemahls jahrlich ein

mahl in alten Zeiten zweymahl, als vor Weih
nachten und gleich nach Pfingſten gehalten, etwa
bis in das Jahr ĩ 780 am Tage Lucia, die letzten
wenigen Jahre vor 1780 auch wohl erſt nach Oſtern
und an dieſem Tage ließen diejenigen, die in dem ver—

floſſenen Jahre Thalguter erlangt hatten, die Nahmen
der alten Beſitzer loſchen und ſie auf ihre Nahmen
bringen. Die Zahl der Guter, die in einem jeden
Brunnen ſind, mußte alſo in der Wachstafel mit dem
Nahmen ihrer Beſitzer genau angegeben ſeyn, folglich

da z. E. in dem Deutſchen Brunnen 1536 Pfannen
befindlich, ſo mußte die Summe der in den lehn- und
Erbtafeln ſtehenden gerade eben dieſelbe, folglich auch

1536 ſeyn, und wenn nun jemand in ſeiner Beſa—
ſatzung eine oder mehrere Pfannen angegeben hatte,

die doch gar nicht in der Tafel ſtanden, ſo hieß dies
Luftguth, es konnte nicht das mindeſte darauf aus
den Brunnen gezogen werden, weil nichts dazu in ih

nen vorhanden war, es war deshalb in der That bloß
aus der luft gegriffen; dies war hochſt ſchimpflich,
und ein ſolcher Menſch wurde nach den alten hieſigen
Geſetzen anrugig, und er wurde aus der Pfanner
ſchaft geſtoßen, wohl ſelbſt aus der Stadt verwie—

ſen. Hatte aber jemand etwas angegeben, das zwar
in dem Brunnen vorhanden, aber nicht auf dem Nah—
men ſtand, den er angegeben hatte, ſo war dies zwar

kein
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kein uftguth, aber die Unachtſamkeit wurde auch an

Gelde beſtraft.
Außer dieſen Wachstafeln halten ſich auch die—

jenigen, welche mit dieſen Sachen umgehen, und meh—
rere Pfanner dergleichen Regiſter bloß auf Papier, und
tragen die Abanderungen in ihren Regiſtern nach, um
ſie ſo genau zu haben als die wachſernen, und dies war
auch nothwendig, weil jene wachſernen unter beſonde—

ren Beſchluß waren, ſo, daß nicht ein jeder ſie zu al—
len Zeiten nachſehen konnte. Jm Grunde muß man
es eingeſtehen, daß allerdings die. wachſernen Erb
und Lehntafeln entbehrlich ſind, und man hat ſie bloß
als eine alte eingefuhrte Solennitat bisher noch im
mer beybehalten. Aber die Haltung dieſer Erb- und
lehntafeln verurſachte anſehnliche Unkoſten, und doch

iſt die ganze Solennitat gar wohl entbehrlich; ſeit meh
reren Jahren hat man ſie daher nicht weiter gehal—
ten, und uberdem ſind auch wenige und fallen wenige
Veranderungen bey den jetzigen ſo ſchlechten Situatio

nen der Pfannerſchaft mit den Thalgutern vor, es muß—

ten denn Erbſchaften ſeyn, da theils die gerichtlichen
»Doeumente und die ihnen gemaß und einſtimmend ge—

haltene Regiſter, theils ein gutes Hypothekenbuch, das
alles in der Folge ſo gut leiſten wird, als die wachſer—

nen Tafeln.
4

Eine andere eben ſo wichtige, und jetzt auch noch
immer nothig bleibende Solennitat iſt die ſogenaunte
Beſatzung. Am Beſatzungstage, ehemahls dem 20
Decenter, ubergaben die Pfanner in eigener Perſon
das Verzeichniß derer Guter, welche in dem bevorſte—

henden Jahre auf ihre Uakoſten, und in welchem Kothe,
ſie zu Salze geſotien werden ſollten. Dieſe Handlung

heißt
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heißt die Beſatzung, und jenes Verzeichniß der Beſatz

zettel. An dieſem feyerlichen Tage wurden ehemahls
der Salzgraf, die geſammten Ober- und Unter Born
meiſter, auch die Thalsverſchlager, alle Jahre vermit—
telſt eines Eydes zu ihren Aemtern und Arbeiten ver—
pflichtet, nachher aber ſind die Vorſteher des Thals,

der Salzgraf, die Ober und Unter-Bornmeiſter bloß
durch ein Handgelobniß, und nur die Verſchlager durch

einen Eid vom neuen dazu verpflichtet worden.
Der Beſatzzettel eines jeden Pfanners wird

dreyfach ubergeben, und ehedem gab ein jeder, ſo
wie ſein Zettel von dem Thalgerichts-Secretair
abgeleſen wurde, an den erſten Commiſſarius den
Handſchlag, um dadurch zu beſtatigen, daß die ver
zeichneten Guter und das Koth ſein eigenes oder er—
pachtet ſey, danß auf ſeine Unkoſten geſotten werden
ſolle, und daß alſo der Gewinnſt ſein ſey, ohne etwa
bloß den Nahmen herzugeben, um einen andern ein
mehrfaches Pfannenwerk zu verſchaffen, dagegen er
dieſer Betrugerey wegen eine Kleinigkeit von dem
andern erlangte. Ein ſolcher vorgeblicher hieß ein
bunder Pfanner, und wie ſeine ſo wohl als des an
dern Betrugerey, um deſſen willen er dieſen Schein
annahme, von beyden Seiten Betrug und Habſucht
zum Grunde hatte, von Seiten anderer, auch genug
qualificirten, die nur kein Koth zu erlangen im Stan
de waren, Verdrengung von ihren Rechten nach ſich

Zzog; ſo war dieſes nach vielen Geſetzen ſehr ſtark ver
pont, und ſelbſt der Verluſt des Pfannenwerks-Rechts
darauf geſetzet. Nach der Natur der Sache hat ſich
dies nun neuerlich ſehr geandert, und hat ſich auch an—

dern muſſen. Der Grund jener Einſchrankungen fur
die
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die Kotheigenthumer iſt durch die unglucklichen Um—
ſtande weggefallen, folglich war es auch in Abſicht auf
die Eigenthumer ſehr zweckmaßig, daß ihnen erlaubt
wurde, auf mehrere ihrer eigenthumlichen Kothe zu
beſetzen, und alſo die pfannerſchaftliche Nahrung mehr

fach zu treiben. Die wenige Eintraglichkeit der Ko
the und Guter verurſachten, daß die Eigenthumer,
welche beſonders anſehnliche Capitalien darin ſtecken ha
ben, und ihren ſo ſchon geringen Vortheil andern hatten

uberlaſſen muſſen, wenn jene Einſchrankung noch immer
ware beybehalten worden, zumahl noch zu der Zeit, da

jeder ſein Koth erhalten mußte, und oft Reparaturen
vorfielen, die drey und viermahl und noch mehr die
jahrliche Kothpenſion uberſtiegen, dieſe Verminderung
der Zahl der Pfunner ganz nothwendig wurde.

Alle Soolenguter, die ſich in den Brunnen be—
finden, muſſen auch in den geſammten Beſatzzetteln
angefuhrt ſeyn, nicht das mindeſte mehr, denn dies

iſt in der That nicht vorhanden, und nicht das minde—
ſte weniger; denn ſo mußte einem oder mehrern Pfan
nern etwas in ihrer Beſatzung ermangeln, das doch in

den Brunnen wirflich da iſt, und dies muß auchrin
den Wachstafeln auf einem Nahmen ſtehen, wel—

ches ihm alsdann von den Thalgerichten annoch zu—
gelegt wird.

Dieſe Handlung der Beſatzung iſt, auch bey dem
ganzen Werke nothwendig; denn es muſſen alle in dem
Brunnen befindlichen Antheile verſotten werden; jeder

Pfanner zeigt deshalb durch den Beſatzzettel an, auf
welche in den Brunnen befindlichen Guter ihm die Soo
le, und in welches Koth ſie gegoſſen werden ſollte, und
dieſe ſind ſeine eigenen, oder eines andern, welcheer

von
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von dieſem andern erpachtet hat, und der die Auslauf— n

te davon erlangen muß. Der Beſatzungstag war ehe
Nendem fur die Pfannerſchaft, ſo wie der Tag der lehnta tilßßj

fel, ein feſtlicher Tag, und die dabey vorfallenden So un
J J 4lennitaten erforderten auch manchen Koſtenaufwand.

Die Feyerlichkeiten ſind daher insgeſammt aufgehoben
worden, und die Beſatzung wird bloß von dem Ma— J 9

ü Dgiſtrate und den Thalgerichten gehalten, jeder ubergiebt,oder laßt ſeinen Zettel ubergeben ohne allem weitern u, 9
LHandſchlag; die ganze Sache wird deshalb in moglich  iur
wclllunſter Kurze und Einfachheit ohne alle ehemahlige Reden lru

 gevon Seiten des erſten Commiſſarii und eines aus den n un

n

gelobniſſe mit eben der Wirkung abgethan, als bey t, Eln
rarilMagiſtrate, ohne alle Eide und ohne weitere Hand—

aul

den ehemahligen koſtſpieligen Feſtivitaten.  ln
n

9Ein Beyyiel eines ſolchen Beſatzzettels iſt etwa: J..

Auf das bevorſtehende Siede-Jahr 1793 94 ĩ I

beſetzet N. N.  uJEin Quart Deutſch als  un4 Pfannen der Danckelmann
un

ſ

p

J

Ein halb Quart Meteriz den Tenzel m

8 Pfannen der Ende
Ein halb Quart Gutjahr, als: Schrift D

3z Pfannen der Leyſer ltn
z Pfannen der Schroder Jur

Das Koth zur Goldammer iſt der Tenzel

ß

nachten

Halle, 9
J

den 24. Februar N. N. inn1793., i m
Eine alte Gewohnheit war es auch ſonſt, daß

bald nach dem Beſatzungstage, am Tage vor Weih—
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I nachten den 24. Dec. der ſo genannte Friede unter

dem Deutſchen Brunnen gewirkt wurde- Es geſchahe
dieſes ebenfalls von der Landesherrlichen Commiſſion,
die ſich mit dem Magiſtrate auf das Thalhauß, und
von da mit den Thalgerichten unter dem Deutſchen
Brunnen verfugte, woſelbſt der erſte Commiſſarius
die verſammelten Bornknechte befragte: ob, da vor

einem Jahre dem Herkommen gemaß ein Friede gewirkt

worden ware, ſo, daß niemand im Thale fluchen, got—
teslaſtern, ſchelten, ſchlagen, uberhaupt Muthwillen

4

treiben ſolle, auch nicht vielleicht in dieſem Jahre je—
mand dieſem entgegen gehandelt hatte? ob in dem zu

t Ende gehenden Jahre jemand in Ziehung und Tra—

9 gung der Soole Unrichtigkeit oder Unterſchleif vorge—

B nommen? ob auch jemand in dem Thale arbeite, der
n: nicht in des Landesherrn, Majgiſtrats und Thals Pflich
ge ten ſtehe? und endlich, ob irgend jemand bey Feuer-

J

J. und Waſſersgefahr, als wozu ſie insgeſammt geſchwo—
tren hatten, ſeine Schuldigkeit nicht beobachtet? Bey

4 jeder Frage wurde von ihm etwas inne gehalten, ob et
wa jemand etwas dergleichen anzuzeigen hatte. Nach

l

dieſen hielt der Salzgraf ebenfalls eine kurze Rede uber

deeſen Segen Gottes, und ermahnte die verſammelten
Arbeiter, mit Dankbarkeit denſelben zu erkennen; wor
auf er eine doppelte Frage an ſie richtete: ob nehmlich
unter ihnen irgend jemand etwas ſeinen Pflichten entge 1

gen in dem Thale vorgenommen, welches ungerugt und
unbeſtraft geblieben ware? und ob irgend einer beh den

J Thalgerichten geklagt, dem nicht zu ſeinem Rechte ver

J holfen worden ſey? Worauf der Salzgraf von neuem
nach der alten Thalsordnung des Erzbiſchofs Ernſt im
Nahmen Godttes, der landesobrigkeit, des Magiſtrats

und
4
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und der Thalgerichte den geſammten Arbeitern eine be—
ſondere Sicherheit leiſtete und einen Frieden wirkte,
unter Bedrohung der geſetzten Strafe, wenn jemand

dawider handeln ſollte.

Auch dieſe Solennitat iſt ſeit der Zeit, als nicht
mehr, lehntafel, und die Beſatzung ohne die ehemahli—
gen Feſtivitaten gehalten wird, ganzlich unterblieben.

Gleich den Tag nach den Wiihnachtsfeyer—
tagen, den 28ſten December, wurde die letzte So—
lennitat in dem Jahre in Abſicht des Sälzwerks, in
Beyſeyn einiger Landesherrlichen Rathe, des Magi
ſtrats und der Thalgerichte, veranſtaltet, und dies war
die Publication des General Verſchlags der Thals
guter und der Kothe. Dieſer war ehemahls ſchwerer
zu machen als jetzo: die Steuern waren nicht ſo be—

ſtimmt als heut zu Tate, und der Preiß der Feuerung
auch nicht ſo gewiß, als jetzo, und dieſes mußte doch
nothwendig in Erwegung gezogen, und auf ein jedes

Stuck Salz etwas geſchlagen werden, wenn der wahre
Ertrag det Kothe und Guter, und der Pfunnergewinnſt

herausgebracht werden ſollte. Nutzung ſoll hierben ſeyn,

theils fur den Eigenthumer des Koths, und dieſer
heißt die Koth-Penſion; theils fur den Eigenthumer
der Soolenguter, die Auslaufte; theils fur den ſie
denden Pfanner, und dieſer iſt der Pfannergewinn.
Aber um beſtimmen zu konnen, was fur einen jeden Ge
winn ſey, mußte man die. Unkoſten an Feuerung, an

Steuern und Abgaben, und am Schließe, d. h. an
Unkoſten, die auf das Gieden gegangen, z. E. an Pfan

nen, Salzkorben, Meiſterlohn, kleine Reparaturen
am Heerde u. ſ. w. zuſammen nehmen, und verhalt—

nißmaßig von dem Ertrage der Guter, und von dem

i Preiße
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Preiße des Salzes abziehen. Dieſes alles von einem
ganzen Jahre gerechnet, wird auf die einzeln Siede—
wochen vertheilt, und wenn nun die Koth-Penſion,
die Auslaufte und der Pfunnergewinn von einer Wo
che gefunden worden; ſo wird dieſer mit der Zahl der
Siedewochen eines Jahres multiplicirt, und ſolcher
Geſtalt der Ertrag der Auslaufte und der Koth-Pen
ſion in den General-Verſchlag geſetzt.

Heut zu Tage wird er gedruckt, und ohne die
Formlichkeiten, bekannt gemacht, welche ehedem dabey

eingefuhrt waren; er wird gleich an dem Tage der Be—
ſatzung ausgegeben, und nun berechnen ſich Pfanner

und Gutsherren nach demſelben in Abſicht der Kothe
und Guter.

Zum Beſchluß dieſer Abhandlung will ich noch
eine trockene Anmerkung beyfugen, die vielleicht hier

ihren ſchicklichſten Platz hat. Jn dem Thalsverſchlage
kommen in der jedesmahligen vierten Rubrik die ſo ge
nannten Mittelheller vor, eine obſolete Munze, wel—
che doch hier eine Erklurung zu erfordern ſcheint, da
man in der That auch noch heut zu Tage darnach zum

Theile zu rechnen pflegt. Man caleculirte nehmlich
nach der Goldzahl, oder nach Landublicher Meißniſcher
Silbermunze ſo, daß

1)  Mittelheller einen guten Pfennig aus
machen;

2) 7 Mittelheller oder zz Mittelpfennig machen
vier gute Pfennige;

3) 7 Mittelpfennige machen acht gute Pfennige;

4) 102 Mittelpfennige machen 12 gute Pfennige
oder einen Groſchen;

5) 3
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5) 3 Nittelpfennige einen Mittelgroſchen und z5 e

Mittelgroſchen einen guten Groſchen; eti144 gn6) 6o Mittelgroſchen machen ein Mittelſchock; !fur

1 Mittelheller; n uſf
l jin7) Ein Mittelſchock iſt 17 gute Groſchen und hr ur.

3) 7 Mittelſchock machen 6 alte Schock oder uh.
5 Rthlr; 5 n

i

k

uh9) 14 VNitelſchock ſind 12 alte Schock oder

10 Rthlr., und alſo

ac r'ulll

tip uchen

10) 140 Mitelſchock 1oo Rthlt.  n
Dieſe Munzen ſind jetzt veraltet, allein man hat nebſt  ntun
mehrern alten Gebrtauchen auch dieſe beybehalten, daß D Iſ
man in dem hieſigen Salzwerke bey Beſtimmung des e

Ertrags zum Theil noch bis auf dem heutigen Tag nach

J

dieſen ſo unbekannt gewordenen Berechnungsarten zu 4:5
rechnen pflegt. Es iſt ſo manches alte und unnutze
bereits abgeſchafft worden, und es iſt nicht unwahr—

T

J

ſ

der ſo genannten Mittelmunze zu rechnen, ebenfalls
r junabgehen werde, weil ſie jetzt keinen Gebrauch mehr hat,

J

und die mehreſten, welche Auslaufte ihrer Thalguter
u empfangen haben, lieber die Viertel- und halben J ſinMittelheller ſchwinden laſſen, als daß ſie ſich die Ko—

pfe damit zerbrechen ſollten. 44
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Das achte Kapitel.
Von

der Wichtigkeit dieſer Saline.
ſcCs iſt alles in der Welt den Veranderungen unter—

worfen, und der Ertrag aller irdiſchen Guter iſt im—
mer ſteigend und fallend; dies iſt beſonders bey den

Halliſchen Kothen und Soolengutern auffallend, wenn

man ihren jetzigen Ertrog mit dem ehemahligen ver—
gleicht. Das ganze Werk iſt nicht mehr das, was es

noch etwa in dem Jahre 1740 war, noch weniger,
was es am Ende des vorigen, und in den allererſten

Jahren des jetzigen Jahrhunderts, noch weit weniger,

was es vor dem dreyßigjahrigen Kriege war. Unſere
Vorfahren klagten in der letzten Halfte des vorigen

Jahrhunderts uber den Verfall deſſelben, und wunſch

ten und machten Einrichtungen, es wieder zu ſeiner

vorigen Eintraglichkeit zu bringen; aber, ſie wurden er

ſtaunt geweſen ſeyn, wenn ſie hatten vorausſehen kon
nen, wie es mit dieſem ihren Schatze am Ende des
achtzehnten Jasrhunderts ausſehen wurde. Sie be

klagten ſich nicht ohne Grund uber den Verfall dieſer

erſten und alteſten Grundnahrung der Stadt, und wir

wurden anjetzo ihre Zeiten fur goldene achten, wenn

die unſrigen nur ſo wurden, wie ſie damahls waren.

Zwar gab es auch ehemahls Jahre, ſonderlich in dem

dritt



dieſer Saline. 81 rkdritten und vierten Decennien des vorigen Jahrhun jen
4 Dderts, wo dje Ergiebigkeit dieſer Thals- und Soolen- ign

Dguter gar ſehr gering war; allein es waren dies un—
uhgluckliche Uebergange, die durch Krieg und Landesver u

dnllil

heerungen entſtanden, es waren außerſt auffallende daeſt
D

Abweichungen von der Ordnung, die nach wieder her— h

geſtellten Ruhe von ſelbſt wegfielen, aber anjetzt ſind v 34

dies keine Ausnahmen von der Ordnung, dieſe viel— I
J

mehr iſt geandert, und gluckliche Umſtande ſcheinen üeòapu

vielmehr vorjetzo, wie die Verhaltniſſe nunmehr ſind,  rſl4.

nünt,

bnunn

in der That Ausnahmen zu ſeyn. in urann.
jrirk h'nb f den Salzdebit an je t der

i

T

„l

unn

Alles ommt tier ey au l

großer dieſer iſt, je mehr muß geſotten werden, folg— I ft funlich deſto mehrere Siedewochen muſſen auch in einem  Liu
Jahre ſeyn. Die Ergiebigkeit des ganzen Werks kann J pit

J
und muß daher nach der Mehrheit der Siedewochen i auſ

am ſicherſten berechnet werden. Der geheime Rath
ilvon Dreyhaupt hat in dem neuen Anhange zu der

Hondorfiſchen Beſchreibung des Salzwerks, die Zahlder Siedewochen aus dem 1Sten und  4

L

J

f

8 u—

17ten Jahrhunderte angegeben, und ich habe ebenfalls
J

Juineinige Actenſtucke vor mir, wo dies auch angegeben wor— ea
u iu.den iſt, und worin ſich zugleich eine Anzeige von den  auf

ſtimmen ſie beyde genau uberein, und da Dreyhaupt

irntAuslauften der Soolenguter und der Koth-Penſion ulbefindet. Jn Abſicht der Siedewochen und Siedetage  nn

bloß den Ertrag des Deutſchen Brunnens angezeigt,
j

111
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in den Actenſtucken aber dieſer von allen vier Bruünnen
angegeben worden iſt; ſo giebt zwar der Verfaſſer in

den Acten denſelben von einer Pfanne Deutſch in allen

Jahren etwas hoher aus, als Dreyhaupt; allein er
ſagt auch ausdrucklich: dieſe Auslaufte waren nach

Abzug der Steuern und Anlagen verzeichnet worden,

und damahls waren dieſe nicht ſo fixirt, wie jetzt, und

ſonderlich waren in den Jahren z30 bis zo des vorigen

Jahrhunderts die damahligen Krieges- und Contri
butions-Steuern monathlich angelegt, und mußten

oft verdoppelt, verdreyfacht und noch mehr vervielfacht

werden. Ueberhaupt aber iſt von 1500 bis 1550

nur zweymahl, als 1501 bloß 23 Wochen 4 Tage,
und 1508 gar nur 23 Wechen 1 Tag, ſonſt immer
zwiſchen zo und 40, ja gar zwiſchen 40 bis z30 Wo
chen geſotten worden: in der andern Halfte deſſelben
Jahrhunderts aber ſtieg das Sieden bis an go Wo—

chen, ſo daß nur in wenigen Jahren 41, in den mehre—
ſten 46, 48 Siedewochen geweſen ſind, von ĩ 6oo bis

1632 war dies noch hoher, oft zo, ja gar z1 Wochen,
in dem Anfange bey dem dreyßigjahrigen Kriege, doch

noch 50,46, 42, 35, dieſe Zahl fiel aber von 1633 auf

25, 20, 19, 10, ja gar 1644 auf ſieben Wochen.

Mach dem Frieden erholte ſich dieſe Nahrung zwar
nach gerade, aber nie kam ſie wieder ſo hoch als vor—
her, man kam bis 18, 20, 21 Wochen bis an das En
de des Jahrhunderts, und ob zwar im Anfange der

Bran



dieſer Saline. 83
Brandenburgiſchen Regierung die Zahl der Siedewo ut,

chen bis auf einige 20 wieder ſtieg; ſo dauerte doch 1fon
dies bloß bis auf das Jahr 1705, da gar 25 Wo— uft

chen und.2 Tage geſotten wurde. Seit der Zeit iſt es jr
immer in der Mittelmaßigkeit zwiſchen 12 und 20 ge u

blieben, und ſelbſt in dem ſiebenjahrigen Kriege ſtieg uh
D—

es einigemaal etwas hoher, daher dieſe Jahre, da man J

ſchon an die ſchlechten gewohnt watr, fur vorzuglich D J

ergiebig fur die Pfannerſchaft ausgegeben wurde. Aber
Je. 3

ſchnell nach dieſem Kriege fiel das ganze Werk ſo, wienimmermehr hautte glauben ſollen. Auf die alten i nunn

ſil

J

bloß den General Verſchlag von dem Jahre 1740,— If

t; uneZeiten in den letzten Jahrhunderten wollen wir jetzt gar
nicht kommen, ſondern der Ueberſicht wegen will ich Un ilt

dieſem Normal-Jahre, wornach ſo vieles in den

J

1* J

hn
Preußiſchen tandern beurtheilt werden muß, darauf t iſeril nn

aber auch den Verſchlag von dem letzten Jahre 1792
ĩ lhuin

beyfugen, um den Abſtgnd der Summen in beyden i n

beurtheilen zu konnen.

 ν«
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Nunmmet 1.

T ABEL LEWie viel der Halliſchen Thalguter in 13z Wochen Te
geſotten worden, nach allen Abzug gelaufen, ingle
jahrliche Canon wegeun der von Sr. Konigl. Majeſta
guadigſt ertheilten Vererbung trage, und denn, nach

ner dem andern von dergleichen Gutern und Kother
migl. Lehn geweſen, zu bezahlen ſchuldig

Ein Quart Deutſch

Ohne Abzug des
Canonis.

Ertrag der
Canonis.

Thl. r. f hl. r. f.

92 40
Die Pfanne 6

Ein. Quart Gutjahr

jan n binn Z

Q

Die Pfanne

Ein. Quart Meteriz

Das Noßel
Die Pfannen

Ein Roßel Hakeborn

Ein halb Roßel

Die Pfanne-

 o oο

Das Ort

Der Zober Deutſch

 5

Der Zober Gutjaht
Meteriz oder Ha

keborn-2

—m

in bha b

Ein groß Kethn—
3

561

Ein Mittel:-Koth 502
Ein klein Koth 45

J 141

111 1
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J

J n
NMummer 2. —eroo

General-Verſchlag
18 oderBerechnung der Auslaufte von den Halliſchen Thalgutern

auf das Beſatzungsjahr 1792.
J

in welchem zehn dreytagige Sieden ausgeſprochen ſind.

Canonſreye hns-Ca-Vererbte Konig
Guter Ulcche Lehnguter.

111411.

l. r. l. hi. l. G. hl.
Ein Quart Deutſch 7 162 1

Die Pfauane- 2 71 —3 1 81
252Ein Quart Gutjaahr 86 4 8— 6— 6 3
Die Pfanne 176 96 1 8—

Ein Quart Meterit 4 10  1— 3 103
a .Das Noßel- 2 514 1711

Die Pfanne- 6 4 5 4 1

d—

S

Ein Roßel pakebelr 11 6 2 6— 8 4—

Ein halb Noßls 1 4 7—
Die Pfanne- 17 2 co5 17 3
Das Ort— 1J 5 7Der Zober Deutſch 1 1i1

ν-—

SJ—

S

z

Der Zober Gutjah
Meiteriz oder H

J

11

AuitIIIVIII

sl

1

7114111 Il 11itll w d rl 11 m vkeborn-
9Ein groß Koth 3 2
Ein Mittel-Koth 12 1
Ein klein Kkoth 2 1

u



86 Kap. 8. Von der Wichtigkeit
Dieſe. Berechnung naher zu berichtigen, fuge

ich noch einige Anmerkungen hinzu.

1. Jn dieſen Verſchlagen iſt nichts von dem ſo
genannten Pfannergewinnſte angefuhrt; d. i. ein Ge—

winn, ſo groß oder klein er auch ſeyn mag, welchen
derjenige ziehet, auf deſſen Unkoſten Salz geſotten
wird. Nach einer vor mir liegenden Berechnung, wie
hoch die Guter und die Kothe ſeit dem Jahre 1722 ge—

laufen, mit Anzeige des jedesmahligen Pfannerge—
winnſtes, iſt dieſer in dem Jahre 1740 von einem
Werke Salz s Gr. 74 Pf. geweſen, und da nun in ge
dachtem Jahre 13 Wochen geſotten worden, in einem

Keothe aber man ohngefehr 60 Stucke dder zo Werke
ſiedet, und in dieſem Jahre 96 Kothe gangbar wa—
ren; ſo laßt ſich dieſer Gewinn ebenfalls ſo ohngefehr

beſtimmen.

2. Nicht alle Kothe und nicht alle Guter geben
einen Vererbungs Canon; die, Kelche alterbe ſind,
oder ſchon wo anders hin lehnen, ſind von dieſer Ab—
gabe frey, ſo auch die eigentlichen geiſtlichen Guter,
die dem Magdeburgiſchen Dom-Capitel oder den ehe

mahligen Probſten gehorig, mithin muß der Canon
von mehrern zuruck gerechnet, und der Ertrag noch
ziemlich hoher angenommen werden.

3Z. Der Ertrag der Gerenthe muß auch zu den ge—
ſammten Ertrage mit geſchlagen werden: da nun faſt

62 Schock Zober als Gerenthe wochentlich aus den
Brunnen gezogen werden, in dem Jahre 1740 abier
13 Siedewochen waren; ſo iſt, wenn dies alles zuſam—
men genommen wird, der Ertrag des ganzen Werks

eine
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eine ſehr anſehnliche Summe, und wenn er nun als
Zinſen von den Kothen und Soolengutern, als dem
Capitale angenommen wird; ſo hatte die Stadt Halle
annoch in dieſem Jahre an dem Salzwerke einen
Schatz von vielen Tennen Geldes. Und wenn man
nach dem General-Verſchlage des Jahres 1740 zu

ſammen rechnet, was nach Abzug des Vererbungs-
Canons, alle in den vier Brunnen vorhandene Gu—
ter, und was die geſammten Kothe gelaufen haben;
ſo ware die geſammte Summe gleichſam die Zinſen von
dem in dem Werke ſteckenden großen Capitale, und
noch die Gerenthe dazu geſchlagen; ſo wird es noch
großer erſcheinen; und es wird die Rechnung noch mehr

erhohen, wenn man dabey uberlegt, daß doch auch ei—

ne ziemliche Anzahl von Gutern und Kothen von die
ſem Vererbungs-Canon frey. ſind; aber ich will die

genaue Berechnung dem Willkuhr des leſers uberlaſſen.

Und ich ſage dabey gar nichts von den mittelbaren Vor
theilen, die ſich dadurch uber ſo viele Claſſen von Ein
wohnern dieſer Stadt und deren Nahrungsarten na

1

turlich haben verbreiten muſſen.

Abber dies ſchone Capital iſt nicht daſſelbe ge
blieben: nach dem letzten Thals-Verſchlage des vori

gen Jahres 1792 ſind mehr als zwey Drittel von
dem Ertrage, mithin auch von dem Werthe des Ca
pitals verlohren gegangen. Der Augenſchein erweiſet

gleich den Verluſt, wenn man bloß den Ertrag der
groößern Theile nach Abzug des Vererbungs-Canons
in dieſen zwey Jahren unter einander vergleichet.

Ein

S
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im Jahre 1740 im Jahre 1794

Athir. Gr f. ithir. ſse
Ein groß Keth-e 250148 25 22 2
Ein Mittel-Koth-24422 2 2317 8
Ein klein Ktth-239 58 2113 2Ein Quart Deutſch-— 85 16i10 21 15
Ein Quart Gutjahr -—6217 6 16— 6
Ein Quart Meteriz- -14 26 31110
Ein Noßel Hackebeorn-34 15 814—

Ben dieſem Abfalle bemerke ich annoch:
1. Nach angeſtellter Vergleichung iſt ſichtbar, daß

der Ertrag der Kothe ohngefehr um die Halfte gefal—
len, nicht ſo tief, als die Brunnenguter. Wenn dies
auffallend iſt; ſo giebt es doch einen billigen Grund
dazu. Seit mehrern Jahren hat man bey Beſtim
mung des Ertrags der Kothe ein hoheres Regulativ
nach den Siedewochen angenommen, als ſonſt, und
die Umſtande waren auch wirklich ſo, daß, wenn es
nicht geſchehen, ſondern man bey dem alten geblieben

ware, auch eine wahre Unbilligkeit zum großen Scha
den der Kotheigenthumer eingetreten ware. Denn
dieſe mußten außer den läſten und Abgaben oftmahls
ſchwere und koſtbare Reparaturen vornehmen laſſen,
welche beſonders in den neuern Zeiten bey dem theuerm
Preiße der Baumaterialien und bey dem ſtarkern lohne

fur die Arbeiter, als außer dem Thale, den Eigenthu—
mern oft ſehr druckend worden ſind; daher von einem

jeden Sieden die Kothpenſion, um die Eigenthumer
einigermaßen zu entſchadigen, in etwas erhohet wor
den iſt, welches nach der Mehrheit der Siedewochen

doch anſehnlich werden mußte. Ware dies nicht ge
ſchehen, ſo hatten ſchon einige Jahre eher, als man

ſich
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ſich zum gemeinſchaftlichen Sieden entſchloß, mehrere
Kothinhaber ihre Siedehauſer eingehen zu laſſen, ſich

genothiget geſehen.

2. Der Ertrag der Soolenguter iſt uber drey
Viertel gefallen, folglich iſt auch der Werth des Capi—
tals uber drey Viertel weniger anzunehmen, als vor et—
wa 5o Jahren; der alte Schatz der Stadt Halle iſt alſo

nur noch ungefehr etwas dem dritten Theile nach vorhan

den, und der annoch ubrige Ertrag iſt unter den gegen
wartigen Umſtanden in einem gewiſſen Betrachte unſi
cher, weil er bloß eine Wirkung der Koniglichen Gna
de iſt, indem der eigentliche und alte Debit des Salzes
ins Ansland weggefallen, vorjetzo aber, damit nicht das

ganze Werk aufhorte, der Pfannerſchaft mehrere hun
dert und uber tauſend taſten fur einige Preußiſche Pro-
vinzen abgenommen werden, die. doch wohlfeiler aus
den Koniglichen, ſelbſt aus der hieſigen Saline, won
in bloß die wegfließende Soole verſotten werden ſoll

und faſt alle mußte nunmehr in den Saalſtrom als
wegfließende geleitet werden verſehen werden konn

ten; aber alsdann ware auch das große Capital der
Stadt verlohren, und mehrere tauſend Thaler, wele
che manche Familien noch von den Zeiten ihrer Vor—
fahren darin ſtecken haben, wurden mit einemmahle
ein Nichts werden. Doch dies darf in einer gerech
ten und ſanften Preußiſchen Regierung nicht gefurchtet

werden.

3. Die ſaſten und Abgaben von dem Werke
ſind bey allem Defekte deſſelben doch eben dieſelben ge
blieben, die ſie auch in den beſten Zeiten waren; ja
es giebt hier Falle und Unkoſten, die um ſo viel har—

ter
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ter werden, je weniger Salz geſotten und abgeſetzt wer

den kann. Zwar iſt, da die Kothe und Soolengzuter
in dieſem Jahrhunderte allodificirt worden ſind, der
Pfannerſchaft verſprochen und zugeſagt worden, daß,

im Falle durch Feuer oder Waſſer jemand an ſeinem
Kothe oder Gutern betrachtlichen Schaden leiden ſoll—

te, der Vererbungs-Canon ganz oder zum Theil nach
Billigkeit erlaſſen werden ſollte, allein dieſe Falle ha—
ben ſich nicht ereignet, dafur aber ein weit ungluck—
licherer: der Verluſt faſt des geſammten auslandiſchen
Debits. Jener Schade ware bloß temporell, dieſer iſt
nach menſchlichem Anſehen beſtändig und fortdauernd;
aber er iſt nicht durch jene Urſachen entſtanden, unter

welchen dieſe Hulfe oder dieſer Erlaß zugeſagt wor—
den iſt.

Hierzn kommt, daß auch in den ſchlechteſten Zei
ten eben dieſelben Thalsbedurfniſſe befriedigt werden

muſſen, wie in den beſten und glucklichſten Perioden;
aber bey wenigem Sieden konnen die ordinairen und
gewöhnlichen Einnahmen am wenigſten hinreichen, um
die vorfallenden nothwendigen Unkoſten zu beſtreiten,

deshalb ſie durch mehrere Kaufſoolen-Tage herbehge—
ſchafft werden muſſen, und dieſe ſogenannte Kaufſoole
iſt keine Nutzung der eigenthumlichen oder erpachteten

Guter eines Pfanners, da er ſie theuer und ohne Ge—
winnſt fur ihn bezahlen muß.

Daß die große Eintraglichkeit dieſes ſonſt ſo wich
tigen Werks den nachtheiligſten Einfluß in die Stadt,

in die Gewerbe derſelben und in die Population habe
und haben muſſe, das bedarf wohl keiner weitern An—
zeige. Hundert ehemahlige reiche und wohlhabende

Pfan
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Pfanner-Familien, andere, die es mit der Aufſicht
und Direction des ganzen Werks zu thun hatten, und
davon wohl allein leben konnten, die vielen Arbeiten—
den bey den Brunnen und in den Kothen mit den zahl—

reichen Jhrigen, und welche Klaſſe von Menſchen ge—
meiniglich das, was ſie erwerben, aus der Hand in den
Mund zu bringen pflegen, ernahrten doch wieder an
dere, und gaben ihnen Verdienſt, welches alles ver—
nunftigerweiſe ſehr eingeſchrankt werden muß, je nach
dem die erſte, wichtige Grundnahrung der Stadt in
ſo großen Verfall und Abnahme gerathen war, nichts
von denen zu erwahnen, welche ehemahls durch Aus—

ſpannung ſo vieler fremden Fuhrleute eine ſehr lebendi
ge Nahrung hatten, deren Gaſthofe aber jetzt gar nicht
mehr Gaſthofe ſeyn konnen, und auch nichts von denen

zu ſagen, die dieſen Fremden bey ihrem Daſeyn und
Geſchaften mehr oder weniger arbeiteten, und davon,
wenigſtens nicht ohne einige Nebenverdienſte blieben.

Bey dieſen Umſtanden iſt's nicht moglich, daß

die Kinder der Siedemeiſter und Halloren das wieder
zu werden ſuchen ſollten, was ihre Vater waren, ſie
muſſen und haben auch großtentheils ſchon ſeit einigen
Jahren aanz andere lebensarten erwahlt, und nach ei—
nigen Jahrzehnten werden die Nachkommen derer, wel—

che die alteſten Einwohner der Stadt Halle waren, ein

ganz kleines Hauflein ausmachen, weil nur wenige mit
dem Salzſieden werden beſchaftiget ſeyn konnen. Es
iſt zwar wahr, daß vormahls weit mehrere Menſchen
und Familien bey dem Salzwerke ſtanden als erfordert
wurden, wenn man nach dem Geſetze der Sparſam—

keit hatte arbeiten laſſen wollen, allein Sparſamkeit

iſt
c.,
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iſt zwar bey einem einzeln immer Tugend, nicht aber
jederzeit bey einer ganzen Klaſſe von Menſchen, die,
wenn ſie vernunftig handeln wollen, ſparſam ſeyn muſ—

ſen, und dann iſt ſie eine naturliche Folge der Abnah
me ihrer Gewerbe, wohl gar eine nothwendige Wir—
kung ihrer Verarmung.

Es iſt hierbey nicht zu laugnen, daß durch meh
rere Manufaeturen, ſonderlich der Wollarbeiter, und
vorzuglich durch die Univerſitat, auch die Garniſon,
die Stadt Halle einige ergiebige Nahrungszweige er

halten habe, die ſie in den ehemahligen glucklichen Zei—
ten der Saline nicht hatte; aber dieſe war doch auch
noch in dieſem Jahrhunderte, nebſt jenen eine anſehnli

che und dabey eine gar ſichere Nahrungsart, worauf
man ſonſt, als auf etwas ganz gewiſſes und beſtandi
ges zu rechnen gewohnt war, bey jenen Erwerbungs-
zweigen aber werden außer dem Fleiße auch Gelegen—
heiten vorausgeſetzt, die nicht immer in den Haunden

der Menſchen ſtehen; ſo ſicher ſind ſie als Erwerbungs—
mittel gewiß nicht, als ehedem unter den damahligen
Umſtanden und Verhaltniſſen das alte Salzwerk in

Halle geweſen iſt.
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G
—s iſt unmoglich, den Urſprung und den erſten An
fang der Halliſchen Saline mit Gewißheit anzugeben;
man hat mehrere Anzeigen, daß die Salzquellen weit
fruher bekant geweſen ſind, als eine Stadt Halle war;
aber daß Tacitns gerade von den Halliſchen Salz
quellen rede, das kann wohl nie, ſo wenig von dieſem—

als von andern Salzwerken in Deutſchland zur Ge
wißheit gebracht werden. Mehrere Oerter, wo Salz

geſotten wird, ziehen dieſe Stelle auf ſich, um ihren
Salinen das Anſehn des hohen Alterthums zu geben,
und einer hat vielleicht dazu ſo viel Recht, als der an

dere.
In annal. lib. 13 gegen das Ende erzahlt er: eadem

aeſtate inter Hermunduros Cattosque certatum mag-
no proelio, dum flumen gignendo ſale ſoecunclum
et conterminum, vi trahunt. Sed bellum, Her-
munduris prosperum, Catris exiĩtio ſuit, quia rieto-
res diverſam aciem Marti ac Mercurio ſacravere, quo
voto equi, viri, cuneta viota occidioni dantur.
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dere. Jndeſſen iſt wohl richtig, daß ſchon zu den heid
niſchen Zeiten und ſchon vor Chriſti Geburt das hieſige

Salzwerk aangbar geweſen iſt; aber wie die Beſchaf—
fenheit deſſelben damahls geweſen ſey, das laßt ſich

ſchlechterdings nicht angeben. Richtig iſt es, daß der
Theil der Stadt Halle, welcher den Salzbrunnen oder
dem Thale am nachſten liegt, weit fruher erbauet ſey,

als der hohere Theil der Stadt, und es iſt auch ſehr
wahrſcheinlich, daß die Arbeiter im Thale und die er—
ſten Einwohner um daſſelbe herum, einen eigenen Rich
ter mit ſeinen Beyſitzern gehabt haben; aber erſt ſeit
der Zeit, als Kaiſer Otto der erſte im zehnten Jahr
hunderte die Salzbrunnen und die ganze Gegend zu
dem von ihm errichteten Stifte Magdeburg geſchlagen,

wird es nach gerade etwas heller ſelbſt in Abſicht
des hieſigen Salzwerks. Die Nachfolger Otto's des
erſten, ſein Sohn und ſein Enkel, der zweyte und
dritte Otto beſtatigten die dem Erzſtifte ertheilten Pri
vilegien, und fie wurden von ihnen noch mehr er
weitert.

Unter dem Erzbiſchof Wichmann findet man
gegen das Ende des 12ten Jahrhunderts, daß die Erz
biſchoft anſehnliche Antheile an den Soolengutern ge
habt haben, daher dieſer Wichmann in Seeburg am
ſußen See,, woher er geburtig geweſen ſeyn ſoll

eine Probſtey geſtiftet und dazu 92 Salzpfannen zu
Halle geſchlagen hat. Ein Beweis, daß theils ſchon
damahls die Gaben der Brunnen nach ſolchen Theilen,
wie jetzo, berechnet worden, theils daß die Landesher-
ren dergleichen Pfannen andern zur lehn reichen konn-
ten. Unter dieſem Wichmann wurde auch das Kloſter
zu St. Moritz geſtiftet, und da die wohlhabenden

Bur
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Burger der Stadt beſonders wunſchten, daß eine gu
te Schule in der Stadt fur ihre Kinder errichtet wer—
den mochte; ſo wurde mit dieſem Kloſter zugleich eine
Schule angelegt, und in den alten Documenten wird
dabey der Pfannerſchaft nachgeruhmt, daß viele aus

ihrem eigenen Vermogen das mehreſte dazu beygetra

gen hatten.Jm 13zten Jahrhunderte hatte Erzbiſchof Ru

pert mit der Stadt und dem. Magiſtrate viele Strei
tigkeiten, er brauchte immer viel Geld, und man woll

te ihm wenig geben; beſonders waren die Gegenſtande
dieſer Streitigkeiten die lehne an den Thalgutern: in—
deſſen wurden ſie durch eine anſehnliche Summe Gel—
des abgethan, dagegen aber der Erzbiſchof in dem Jah
re 1263 der Stadt das Privilegium eriheilte, daß
außer den vier vorhandenen Salzbrunnen keiner weiter
in der Stadt gegraben, und die Burger, welche Lehn

iguter in dem Thale hatten, ſie ferner ruhig behalten
ſollten. Ueberhaupt waren in dieſem Zeitraume be
ſtandig Streitigkeiten uber dieſe Lehn- und Thalguter,
die aber am Ende ſo verglichen wurden, daß man den

Erzbiſchof mit einem Stucke Geldes zufrieden ſtellte.
Dies war der Fall unter dem Erzbiſchofe, Burchard

dem zweyten im Jahre 1309, deſſen viele Streitig
keiten mit dem Domcapitel, Stadten und Untertha
nen ihm endlich einen gewaltſamen Tod zuzogen. So
war es auch unter der ſonſt glucklichen Regierung des

Erzbiſchofs Dietrich 1365. Nilicht ſo leicht ging es
beh den Streitigkeiten unter dem Erzbiſchof Peter ge
gen das Ende des 14ten Jahrhunderts. Dieſer trieb
die Sache ſo weit, daß ſogar die Stadt Halle von dem

Keaiſer in die Acht erklart wurde. Die Urſachen der
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damahligen Zwiſtigkeiten waren mannigfaltig, beſon
ders aber die Gefalle von den Salzgutern; und nach
vielen fruchtloſen Verſuchen ſowohl des Kaiſers als
des Pabſtes, dieſen ganzen Zwiſt wieder beyzulegen,
verließ er heimlich das Erzbisthum und uberließ es mit
ſeinen geſammten vermeintlichen Rechten ſeinen Nach

folgern, da denn bey den damahligen Umſtanden der
Uandesherren, ſie immer erneuert und am Ende wieder
verglichen wurden. Dies war der gewohnliche Lauf
bis auf den Erzbiſchof Gunther von Schwarzburg
am Ende des 14ten Jahrhunderts, unter welchem die
Fehden und Streitigkeiten großer und verwickelter wur

den, als ſie jemahls geweſen waren. Ehe er Erzbi—
ſchof wurde, war er ſchon Coadjutor ſeines Vorfah
ren Albrechts. Erzbiſchof wurde er wirklich im Au—
fange des 15ten Jahrhunderts 1403, von dem er alſo

iſeiner Vorweſer Streitigkeiten mit dem lande, der
Stadt Halle und der Pfannerſchäft in ihr, im reichen
Maaße erbte. Als ein Herr, der gar zu gern eigen
machtig handeln wollte, ſetzte er einen neuen Salzgraf,

Hanſen von Hedersleben dem Salzwerke vor, da
dieſe Stelle bisher wahrend der Streitigkeiten unbeſetzt

geblieben war; der Magiſtrat aber, der in Abſicht
dieſer Stelle ſein Wahlrecht vorſchutzte, nahm dies
als eine Beeintrachtigung ſeiner Rechte auf, da dem
Erzbiſchofe bloß und allein die Beſtatigung des von
ihm, dem Magiſtrate erwuhlten Salzgrafen zuſtehe.

Dies war die Loſung zu vielen und großen Weiterun
gen. Der Salzgraf Hedersleben war zugleich erzbi—
ſchoflicher Munzmeiſter, und da er neue, obgleich nach
der Probe wirklich beſſere Pfennige, als nach dem da
mahligen Munzfuße, auspragen ließ, ſo gab ſie doch

der
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Magiſtrat, um ſeinem Benehmen einen Schein zu
geben, fur ſchlechter, und den Munzmeiſter fur einen u
falſchen Munzer aus, ja was das ſchlimmſte war, er 24 Ja

ließ ihn in dieſer Eigenſchaft ohne viele Umſtande an rſ
v hilden Salzkothen, doch noch in dem Magiſtrats— D—

Gebiete, verbrennen, weil er offenbar einen Ein—
n

griff in die Rechte des Magiſtrats durch ſein Aus—
munzen gethan hatte. Dieſer Schimpf brachte den

J

Erzbiſchof Gunther ſo heftig auf, daß er die Stadt I hf
deshalb gar hoch bey dem Kaiſer und dem Pabſte ver—

zlagte; die Folge davon war auch, daß ſie mit der t luE
Reichsacht, dem Jnterdicte und dem Banne belegt ;5 ith

wurde. Das arme Halle war damahls ſehr ungluckk. J jl
lich daran, eine Menge von Feinden hatte ſich die

n
Stadt durch dieſen Vorgang uber den Hals gezogen, l
alle ihre Gewerbe lagen vollig darnieder, und die of n
fentliche Sicherheit war ſo zu Grunde gerichtet, daß J

jrkein Burger ſich außer den Thoren ſehen laſſen durfte, ĩ

ohne Gefahr zu laufen, erſchlagen oder gefangen ge— J

nommen und des ſeinigen beraubt zu werden. End
ulich kam es doch wicder, wie gewohnlich 1414 zu ei-

nem Vergleiche, nach welchem die Stadt 13000 Gul
den an den Erzbiſchof zu zahlen ſich verflichtete, zu— I

4gleich verordnete derſelbe einen neuen Salzgraf, und
54 ĩ

4
belehnte ihn auf drey Jahre mit dieſem Amte. Zwar L

wurde durch dieſen Vergleich die Ruhe wieder herge—
ſtellt; aber, da die Veranlaſſungen zu dieſen Strei—
tigkeiten nicht gehoben wurden; ſo fehlte es dem gan
zen Vergleiche an Dauer, und gar bald brachen die
alten Zwiſtigkeiten in ſolcher Starke von neuem aus,
daß der. Erzbiſchof die Stadt vor dem Kaiſerlichen Hof—

gerichte aufs hochlichſte verklugte. Die Klage-Punete

G 2 wa

D

ul

1



100 Erſte Periode.
waren mancherley; nach meinem Zwecke aber hebe ich
nir diejenigen aus, die einen unmittelbaren Bezug
auf die Saline hatten. Es beſchwerte ſich alſo der

Erzbiſchof
1) die Halliſchen Salzbrunnen waren ein Eigen

thum des Erzſtifts, und die Thalguter deſſen
lehnſtucke; der Magiſtrat aber habe auf fie
Schoß gelegt, unb in einem Zeitraume von
18 Jahren davon 36612 Gulden erhoben, da

durch nun ſey und muſſe fur den Erzbiſchof ein
merklicher Schade erwachſen: denn fielen ihm als

lehnsherrn dergleichen Guter anheim; ſo wur—
den ſie im Preiße verringert, weil ſie ſchon von

dem Magiſtrate mit Abgaben beſchwert waren.
2) Dieſer habe ſich geweigert, dem Erzbiſchofe die

ſehntafeln herauszugeben, welches ihm doch als

ſlehnsherrn zugekommen ware.
3) Man habe ihm die ſogenannte Kammerſoo-

le vorenthalten, die doch unbezweifelt die ſei—

nige ſey.
H Unter dem Vorgeben einer alten hergebrachten

Gewohnheit hatte der Magiſtrat ihn zwingen
wollen, die ihm zugefallenen Pfannen binneun
Monatsfriſt zu verkaufen.

5) Der Magiſtrat habe eine Willkuhr gemacht,

daß kein Fremder, welcher außerhalb der Stadt
wohne, bey der hieſigen Saline pfannewerken

ſolle.
6) Derſelbe habe auch verbothen, daß kein Un

mundiger, oder ſeine Vormunder vor erlangtet
Volljahrigkeit von dem Erzbiſchofe die Lehn nach

ſuchen oder empfangen ſolle.

7) Die
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7) Die Bornmeiſter hatten ſich unterfangen, ſtatt

des Salzgrafen, zu deſſen Amte es doch gehore,

uber den Brunnen Friede zu wirken.
8) Es habe ſich der Magiſtrat des Zolls angema

ßet, welcher in den Thoren von den ausgehen
den Salzwagen zu entrichten ſey, und endlich

9) habe er den Pfannern eine beſondere Geſell—
ſchaft unter ſich. zu ſchließen erlaubt, und ihnen
auch das Recht ertheilt, uber allerley Schulden

zu richten.

Dieſen Beſchwerden des Erzbiſchofs ſetzte die
Stabdt und der Magiſtrat andere entgegen, die auch

nicht gering waren. Wir wollen ebenfalls bloß dieje—
nigen ausheben, welche von Seiten der Pfannerſchaft
und des Salzwerks hergenommen ſind.

1) Hatte der Magiſtrat nach dem ihm zukommen
den Rechte einen Salzgraf gewahlt, und den
gewahlten dem Erzbiſchofe zur Beſtatigung pra—

ſentirt; ſo habe ihn doch derſelbe nicht mit dem
Amte belehnen wollen, daher ware die ganze
Stelle bisher unbeſetzt geblieben, und mithin ſey

es auch nicht des Magiſtrats, ſondern des Erz
biſchofs Schuld, daß ſtatt des Salzgrafs ein
Bornmeiſter den Frieden unter den Brunnen ge

wirkt habe.
2) Es ſey doch offenbar der wohlgegrundeten Ob

ſervanz und dem Wohlſeyn der Stadt entgeaen,
deren Grundnahrung das Salzwerk ſey, daß der
Erzbiſchof die erledigten Thalguter an auswartige

verleihen wolle; die Pflicht, womit der Magi—
ſtrat der Stadt verwandt ware, erforderc von

ihm



102 Erſte Periode.
ihm, hierbey nicht gleichgultig zu ſeyn, ſondern
den Nachtheil der Stadt nach ſeinem Vermogen
zu verhuten.

3) Der Erzbiſchof habe die Salzabfuhre offenbar
gehindert, der Hauptnahrung der Stadt und
dem Wohlſeyn ihrer Burger alſo gerade eatge
gen gehandelt.

4M) Der Magiſtrat habe doch unſtreitig die Ver
bindlichkeit, die Bedurfniſſe der Stadt zu be
ſorgen, und ihre Befriedigung ſetze nothwendit

offentliche Abgaben von Seiten der Burgerſchaft
voraus. Sehr ſchicklich und zweckmaßig ſey es
deshalb, einen gewiſſen Schoß von den Pfan—
nen und Gutern des wohlhabendſten Theils der

Burgerſchaft zu erheben; und: daß hierbey dem:
Magiſtrate von Seiten des Erzbiſchofs Hinder

niſſe in den Weg gelegt worden, das ſey eben

das, wowieder er ſich mit Recht beſchweren kon

ne und muſſe.
Aus dieſem ganzen Vorgange erhellet wohl ſo viel

unwiderſprechlich, daß um dieſe Zeit die Pfanner—
ſchaft ſo wohl in der Stadt Halle, als in dem ganzen.
Erzbisthume eine Claſſe von Burgern geweſen, die ih
ren Vermogensumſtanden nach von nicht geringer Be
deutung waren, beſonders auch, daß ſie ſchon damahls
eine beſtimmte Ordnung und Verfaſſung unter ſich ge—
habt, ob dieſe gleich noch nicht: Landesherrliche Beſta

tigung erlangt hatte. Faſt durchgehends war es in die
ſen Zeiten in Deutſchland ſo, daß die Burger und
Unterthanen wohlhabend und reich, die Landesherren
aber nach ihren Umſtanden ziemlich eingeſchrankt wa
ten, daher die ſteten Streitigkeiten zwiſchen ihnen, und

bey
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bey dem Vermogen und Kraften der Burger wollten
auch dieſe ſich nicht ſo gutwillig weder unter die Lan-
desherren aoch unter die Stadtobrigkeit beugen, und
ſo entſtanden oftmahls in mehrern Stadten von
Deutſchland aufruhreriſche und blutige Mordlcenen:
wir werden bald auch von der Stadt Halle ein Exem—

pel davon anfuhren muſſen.
Man machte nun mehrere Verſuche, dieſe Strei—

tigkeiten, wie vormahls ſo oft geſchehen war, auch je
tzo in Gute beyzulegen, man ſchlug einige angeſehene

Mittelsperſonen vor, welche die Forderungen und Ge-
genforderungen der ſtreitenden Theile horen, erwegen
und entſcheiden ſollten; allein weder der eine, noch der
andere Theil waren mit dem im Jahre 1423 von eini

gen Biſchofen und einigen Furſten zu Anhalt, auch
der Stadt Magdeburg gefalleten Ausſpruche zufrie
den; daher der Erzbiſchof Gunther ſich an den Kaiſer
Sigismund, als bey welchem auch ſchon vorher die Sa
hhe anhangig gemacht worden war, wendete, und nun
fiel das Endurtheil 1424 zum Beſten des Erbiſchofs,

und gar ſehr wider die Stadt aus. Wahrend die en
Streitigkeiten fuhren aber dennoch die Gemeinden fort,

ohne auf den Erzbiſchof zu achten, Anordnungen und
Einrichtungen zu machen, die ſich auf ihre Geſell—
ſchaft bezogen. So kam im Jahre 1424 durch die
Ober-Bornmeiſter und Schoppen des Thals, mit Ein-
ſtimmung des Magiſtrats und der Pfannerſchaft, die
erſte Thalsordnung zu Stande, welche doch aber nit
die Confirmation des Erzbiſchofs erlangt hat: ſie be—
trifft mehrere Gerenthe und die Verwendung derſelben,

und die damahligen feſtgeſetzten Einrichtungen ſind
großtentheils noch bis auf den heutigen Tag verblieben.

Dieſe

6
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Dieſe Ordnung iſt zwar nicht unter den Urkunden, wel—

che Hondorf ſeiner Beſchreibung, aber Dreyhaupt
hat ſie mit der Hondorfiſchen Beſchreibung in ſeinem
großen Werke beygefugt; deshalb, und weil ſie ſpater—
hin doch merklich abgeandert worden, halte ich es fur
unnothig, daß ich ſie dieſer Geſchichte mit anhange.

Gerade in dieſen unruhigen Zeiten ſtarb der Chur

furſt von Sachſen, Albrecht, der letzte von dem aſca
niſchen Stamme, und Kaiſer Sigismund belehnte
den Marggraf zu Meißen, Friedrich den Streibaren,
mit dem Churfurſtenthume; in dem ihm ertheilten lehn
briefe wurde auch die Benennung eines Burggrafens

von Mageburg und Halle mit eingeruckt, wodurch ſpi—
terhin zwiſchen dem Churhauſe Sachſen und dem Erz
ſtifte Magdeburg mancherley Jrrungen entſtanden, die
auch noch erſt in dieſem Jahrhunderte wieder erneuert
worden ſind. Jedoch dieſer Streit liegt außer meinen

jetzigen Grenzen; nur kann ich hierbey nicht unbemerkt
Jaſſen, daß Halle und der Magiſtrat, dieſes Burggraf

thum des Churfurſten gar gern anerkannte, in der
Hoffnung, an ihm bey den bisherigen ſo vielfaltigen
Zwiſtigkeiten mit den Erzbiſchofen, einen machtigen
Beyſtand wider ſie zu erlangen

IJndeſſen dauerte der Streit zwiſchen dem Erz-
biſchof Gunther und der Stadt immer fort, und ob—

gleich im Jahre 1426 zwiſchen beyden Theilen ein
Vergleich zu Stande kam; ſo wurde doch dadurch eben

nichts

Ein mehreres hiervon handelt der ehemahlige hieſige
Canzler von Kudwig in ſeinen geblehrten Anzeigen
Thiil 1. Seite 270.

E
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nichts ausgerichtet, vielmehr kam die Stadt gleich das
Jahr darauf in ein noch großeres Gedrange, da ſie
von dem Kaiſer in die Acht, und von dem Erzbiſchofe
mit der Stadt Magdeburg zugleich in den Bann gethan

wurde. Ben dieſen Umſtanden ſchickte der Magiſtrat
in Halle da man dieſer unglucklichen Fehden langſt

mude war im Jahre 1434 zwey Deputirte auf
das damals in Baſel verſammelte Concilium, um die
Stadt ſo gut, als es moglich ware, aus dieſer Verlegen
heit zu ziehen; dieſe unterwarfen ſich dem Erzbiſchofe
und verſprachen Nahmens der Stadt, von den Mag
deburgern, die in eben ſo großen Widerſpruche mit dem

Erzbiſchofe iebten, vollig abzuſtehen. Statt, wie man
glaubte, die Unruhen auf dieſe Weiſe beendigt zu ſe—
hen, wurden ſie vielmehr die nachſte Urſach und Ver-—

anlaſſung zu noch großern Verdrießlichkeiten. Es woll
te nehmlich der Magiſtrat nach der Zuruckkunft der

Deputirten von dem Baſeler Concilium das auf dem
ſelben Verhandelte an die Gemeinden und Burgerſchaft

bringen, und da dies auch wirklich geſchehen war; ſo
wollten dieſe es ſchlechterdings nicht genehmigen; viel—
inehr hielten ſie den Magiſtrat in Arreſt, und man hat—
te Urſach zu furchten, daß bey dieſem demoeratiſchen

Uebermuthe ſie ſich an ihrer Obrigkeit vergreifen moch
ten. Dieſes nun zu verhindern denn es wurde da
durch Uebel noch weit arger gemacht worden ſeyn
ſchickten die mit der Stadt Halle verbundenen Stadte,
Magdeburg, Halberſtadt, Braunſchweig u. a. m. ihre
Deputirte anhero, und von beyden Theilen wurde die
ganze Sache der Entſcheidung des Magiſtrats in Mag—
deburg ubergeben. Die Vereinigung dieſer zwey Stadte
Magdeburg und Halle wurde dadurch noch enger und

feſter
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feſter gebnupft, aber nach dem Ausſpruche der Magde
burger wurde der Halliſche Magiſtrat genothiget, ſich
annoch dreyßig Burger zuordnen zu laſſen, ohne deren
Einwilligung nichts in der Zukunft, in Abſicht der ge—
meinen Stadtangelegenheiten beſchloſſen werden ſollte.
Ein Beyſpiel, wie demoeratiſch man damahls in meh—

rern Stadten geſinnet war, und beſonders, wie demo
eratiſch die Sachen der Stadte betrieben wurden und
betrieben werden ſollten! dies konnte nichts anders
wirken, als den ſchon genug aufgebrachten Erzbiſchof

noch mehr erbittern. Daher that er die Stadt von
neuem in den Bann, und um ihr noch mehr ſeinen
Zorn fuhlen zu laſſeu, verband er ſich wider ſie mit
dem Churfurſten von Sachſen. Unter dieſen Umſtän-
den ſuchte die ſo ſehr ins Gedrange gekommene Stadt
Hulfe und Beyſtand beh andern mit ihr verbundenen

Stadten, da denn beſonders Braunſchweig ihr mit ge
waffneter Mannſchaft beyzuſtehen.ſuchte. Der Chur
furſt von Sachſen ſahe den Ernſt und die Entſchloſſen
heit, ihm Gewalt entgegen zu ſetzen, daher ſchlug er

einen Stillſtand vor, um die Sache in Gute beyzule
gen; aber die Deputirten der Stadt Braunſchweig
wollten dazu nicht einſtimmen, und ſagten dem Chur—

furſten ganz frey und unverholen: „die Stadt wurde
dadurch doch nicht langer Ruhe behalten, als his der
„Erzbiſchof wieder Geld gebrauchte.“ Endlich kam es
1435 Jzu einem Vergleiche, und nun wurde ſie von
der Acht und von dem Banne losgezahlt, und der Erz
biſchof kehrte in ſein von ihm verlaſſenes Erzbisthum
zuruck, wo er auch mit vieler Ehrerbietung aufgenom
men wurde. Doch auch dieſe Rithe war von kurzer,
Dauer: nach den damahligen GSrundſatzen der landes

DdHerren
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herren, immer haben, und der Unterthanen, nichts
geben zu wollen, bot ſich 1436 ſchon eine neue Gele—
genheit fur den Erzbiſchof dar, ſich und ſein Haus zu
bereichern, wobey aber die Burgerſchaft in. Halle den
hartnackigſten Widerſtand zeigte. Es ſtarb nehmlich in

dieſem Jahre 1436 das adeliche Geſchlecht von Bal—
dewin aus, und unter andern im Erzſtifte belegenen
Lehngutern deſſelben fielen auch 24 Pfannen Deutſch,
50 Pfannen Gutjahr, 4 Quart Meteriz und 2 Noßel
Hakeborn an den Erzbiſchof. Dieſzr belehnte damit ſo
gleich ſeinen Bruder, Graf Heinrich zu Schwarz
burg, und verwieß die Afterlehn-leute von mehrern
dieſer Guter an ihn, als ihren neuen lehnherrn; allein
dieſe wollten ſich ſchlechterdings nicht an ihn weiſen,
und ſich von ihm mit ihren Gutern belehnen laſſen.
Jm Jahre 1439 kam es nun zwar wieder zu einen
Vergleiche, nach welchem dieſe Guter wirklich Schwarz
burgiſche Lehn geworden, und auch bis auf den heuti—
gen Tag geblieben ſind; doch dauerte eine andere Un—

ruhe, die ſchon das Jahr vorher 1438 ihren Anfang.
genommen hatte, fort, und dieſe ſchlug zu gar großen

Thatlichkeiten aus, wozu aber einige aus der Pfan
nerſchaft die nachſte Veranlaſſung gegeben hatten. Es
wollte nehmlich ein beguterter von Ende bey der da—

mahligen jahrlichen neuen Rathswahl die alte Ordnung
wieder hergeſtellt und die dreyßig von der Burgerſchaft
und Gemeinde aus dem Rathoſtuhle entfernt wiſſen.
Ob er gleich mehrere ſeiner Mitpfanner auf ſeiner Sei
te hatte, die nach Wahrſcheinlichkeit ebenfalls Patri—
eier waren; ſo war doch der großte Theil des Magi—
ſtrats von den Gemeinden, und dieſe wollten ſich durch
aus nicht verdrangen laſſen. Die aus der Pfanner

ſchaft
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ſchaft giengen hierbey ſo weit, daß ſie mit Hulfe der
Salzſieder das Rathhaus mit Gewalt einnahmen und
den Magiſtrat gefangen. hielten. Am Ende ſetzte der
demoeratiſche Rath auch ſeine Abſichten wirklich durch,

der von Ende wurde ſeines Amtes entſetzt und geno
thiget, die Stadt zu raumen, einige andere Pfanner

wurden ebenfalls aus der Stadt verwieſen, und ande—

re mit einer Strafe belegt, dadurch der Magiſtrat
16 Pfannen Deutſch und 6 Pfannen Gutjahr aus

dieſen Unruhen erlangte.
Aus dieſen mehrern Vorfallen erſichet man, daß

damahls die Pfanner, als die Vornehmern der Stadt,
mehr ariſtoeratiſche, die Gemeinden aber, die ſich auch

fuhlten, und durch ſie nun der großte Theil des Ma—
giſtrats, mehr democratiſche Geſinnungen hegten; aber

am Ende war doch der Ausgang dieſer burgerlichen
Zwiſtigkeiten, wie gemeiniglich, fur den beguterſten
Theil,“ fur dit Pfannerſchaft am unglucklichſten, die
Erzbiſchofe legten ſich ſelbſt dazwiſchen, und erlangten
einen guten Theil der Guter der Pfannerſchaft.

Bey dem Galzwerke wurde aber nach gerade im—

mer mehr Ordnung eingefuhrt, beſonders unter dem
Machfolger des Erzbiſchofs Gunther, welcher im Jahr

144 verſtarb. Sein Nachfolger nehmlich wat Frie—
drich, und dieſer erließ zwar. bey dem Antritte ſeiner
Regierung, wie bisher immer geſchehen war, die lehns

gebuhren bey der erſten Belehnung, jedoch geſchahe
dies bloß bittweiſe, und bald darauf beſtimmte er ge
nau, wie viel an Lehnwaare von jeder Pfanne, die in
lehn gegeben wurde, zu entrichten ſeyh. Das erſte ge

ſchahe auch bey dem Regierungsantritte des Erzbiſchofs
Johann 1466, und von dieſem iſt in Bezug auf

das
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das Halliſche Salzwerk das Merkwurdigſte, daß er
gegen das Ende ſeines lebens 1475 die eigentliche und

erſte Thalsordnnna publicirte. Wir haben es oben an
gemerkt, daß im Jahre 1424 unter dem Erzbiſchof
Gunther zwar die erſte gemacht, aber nicht von ihm
beſtatiget worden. Dies that nun Johann, der bald
darauf 1476 verſtarb. Alle unter ſeinem unmittelba
ren Nachfolger ſich ereigneten Veranderungen waren
ſchon durch mehrere Regierungen der Erzbiſchofe hin

durch, und durch die vielen burgerlichen Streitigkeiten

genug vorbereitet worden.

Zweyte Periode.
Vom Erzbiſchof Ernſt 1476 bis auf

die Regierung des Churfurſten
Friedrich Wilhelm 1680.

6 vine der allerwichtigſten Veranderungen des Halli—

ſchen Salzwerks ereignete ſich unter dem Erzbiſchof
Ernſt aus dem Churfurſtlich Sachſiſchen Hauſe, wel
cher vom Jahre 1476 bis 1513 das Erzſtift Magde
burg regierte. Wir muſſen hierbey etwas umſtandli—
cher ſeyn, da unter dieſer Regierung das Galzwert ei

nie ganz andere Einrichtung erhielte, welche auch in dem
Weſentlichen bis auf den heutigen Tag verblieben iſt.
Ernſt war aus einem machtigen Hauſe, und er erlang
te das Erzbisthum zu einer Zeit, da landesherren und
Unterthanen faſt beſtandig inStreitigkeiten unter ein
ander verwickelt waren. Der Aufwand uberhaupt

wur
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wurde, nachdem die Bewohner der lander reicher und
geſitteter wutden, immer großer: dies war beſonders
ſo bey den landesherren, aber bey ihrer Eingeſchrankt—
heit konnten ſie ſo leichte eben nicht ihre Unterthanen
bewegen, dieſe ihre Bedurfniſſe, ſie mochten nun wah
re, oder bloß ſich gemachte ſeyn, durch Abgaben zu be
friedigen. Die Regierung des Erzbiſchofs Ernſt iſt
ein Belag hierzu, man mag auf das ganze Ergzſtift,
oder auf die Stadt Halle und deren Salzwerk ſehen.

Gleich bey ſeiner Huldigung zeigte ſich die erſte
Veranlaſſung dazu: der Magiſtrat verlangte, daß er

der bisherigen Gewohnheit nach die erſte Belehnung
umſonſt ertheilen mochte. Mun war es zwar richtig,
daß dies von ſeinen, Vorfahren im Erzſtifte geſchehen
war, aber eben ſo richtig war es auch, was der Erz
viſchof dieſem Anſinnen entgegen ſetzte, daß dies theils
eine bloße Gnadenſache ſeh, welches der eine ſo, der
andere anders halten konnte; theils, daß ſeine zwey
nachſten Vorfahren die Erzbiſchoße Friedrich und Jo

hann bey dem Antritte ihrer Regierung ein anſehnlich
GStuck Geld erlangt hatten, vielleicht unter einem an

dern Nahmen, welches doch auf eins hinauslaufe;
theils endlich, daß dieſe Gelder von dem Magiſtrate
an ſeine Vorweſer gezahlt worden waren, die alſo die
gemeine Burgerſchaft hatte aufbringen muſſen, obgleich
die wenigſten derſelben Lehnguter beſaßen; er aber wolle
hierbey gerade durchgehen, von denen nichts verlangen,

die nichts, wenig von denen, die wenig, und mehr von
denen, die mehr von tehngutern beſaußen. Dieſe Ent
ſchloſſenheit des jungen Erzbiſchofs hatte gewiß aber

auch ihren Grund mit zum Theil in den damahligen
Geſinnungen der Stadt und Burgerſchaft, und in

dem
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dem noch immer fortdauernden Beſtreben der verſchir

denen Claſſſen und Ordnungen, ſich einander entgegen
zu arbeiten. Seit der Zeit nehmlich, als die gemeine
Burgerſchaft ſo vielen Antheil an den Verhandlungen
des Magiſtrats oenommen hatte, und im Grunde die—
ſer dem arbßten Theile nach democratiſch geworden war,

war die Pfunnerſchaft der Gegenſtand des Meides der
ubrigen, ob es gleich auch wohl ſeyn konnte, daß man
che von ihnen durch'ihre beſſern außern Umſtande und
durch ihre vhrgebliche Uebermacht, die gemeinen Bur—
ger reizten, diesmahl eine Entſchloſſenheit und ein Wi—

derſetzen gegen ſie an den Tag zu legen, wovon man
anjetzt nicht wiſſen kann, ob ſie von der einem Seite in
einer verſuchten Unterdruckung, und von der andern in

dem Muthe, ſich zu erhalten, oder in einem Neide
der Gerinaern gegen die Machtigern und Reichen, oder

wohl in beyden gegrundet geweſen ſey. Genug die
Rathsperſonen von Jnnungen und Gemeinheiten be—
ſtanden unverruckt darauf, daß ihre Collegen von der
Pfannerſchaft ſich jederzeit aus dem Collegio entfernen

mußten, ſo oft, als Thals- und Pfannerſchaftsſachen
abgehandelt werden ſollten. Wollte ſich zwar anfang
lich die Pfannerſchaft dazu nicht verſtehen; ſo mußte
iſie doch endlich dem Ungeſtume der ubrigen nachgeben.

Maan gieng aber von Seiten des ſo ſehr democratiſch
gewordenen Magiſtrats noch weiter, man beſchuldigte

die Ober-Bornmeiſter und die Vorſteher des Thals,
daß ſie manche Unterſchleife begangen hatten, man ſetze

te ſie gefanglich ein, man beſtrafte ſie, und man nahm
der Pfannerſchaft das Geld ab, welches ſie zur Be
iſtreuung ihrer außerordentlichen gemeinſchaftlichen Be

durfniſſe geſammelt hatte. Die Pfannerſchaft ſahe

gar
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gar wohl ab, daß ſie, als der reichere Theil der Stadt
bey dieſer Verwirrung und Zwietracht am Ende weit
mehr verliehren mochte, alls ihr Gegenpart; ſie ver
ſuchte deshalb unter dieſen turbulenten Umſtanden ei
ne allgemeine Eintracht und Einigkeit wieder herzuſtel—

len, auch wirkte hierzu beſonders der Magiſtrat in
Magdeburg, welcher durch ſeme Deputirte allen
Fleiß anwendete, das Misverſtandniß zu heben
allein die Jnnungs- und Gemeinheits. Meiſter hinder
ten dieſes gute Vorhaben aus allen Kraften; die Ko—
pfe waren ihnen zu brauſend, und denn halt es ſchwer,

ſie durch Vorſtellungen zu beſanftigen, iſt aber der
Schwindel voruber, dann erſt ſehen unruhige Leute,
beſonders von der gemeinen Volksclaſſe, daß ſie auch
nichts gewonnen, vielmehr durch den Verluſt ihrer
wohlhabenden Mitburger merklich verlohren haben.

Gerade ſo gieng es damahls in Halle: die Jnnungs-
und Gemeinheitsmeiſter ſchloſſen ſich beſonders an den
Erzbiſchof, und der Nahme eines damahligen, Schu
ſtermeiſters, Jacob Weiſack, wird in den Jahrbu—
chern der Stadt Halle unvergeßlich ſeyn; er wurde

1478 zum Rathsmeiſter erwahlt, und bey ſeinem Be
ſtreben, ſich bey dem Erzbiſchofe beliebt zu machen,
ſuchte er, ihn gegen die Pfannerſchaft, wider welche

Ernſt ohnedem ſchon eingenommen war, aufs außerſte
aufzuhetzen. Dieſer beſtand nunmehr darauf, daß
die lehnsgebuhren bey ſeiner erſten lehnsreichung or—

dentlich abgefuhrt werden ſollten. Es war ihm auch
hinterbracht worden, daß der Magiſtrat mehrere
lehnguter, die an den Erzbiſchof ſeit einiger Zeit
verfallen waren, verſchwiegen und ſelbige an ſich
zu bringen geſucht hatte, außer einer Satisfaction

von
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von 12000 Rhein. Fl., wurden dieſe alſo zuruckgefor—

dert und wegen der beſchuldigten Felonie uberhaupt
alle Lehnguter fur apert erklart. Man verſuchte es,
wie ſo oft ehemahls. geſchehen war, auch jetzo durch
Verhandlungen dieſe Sache beyzulegen; allein die«mahl

waren alle Verſuche dazu fruchtlos, und obg.eich auch
durch den Churfurſt von Sachſen zwiſchen ſeinem Soh

ne, dem Erzbiſchofe und der Stadt Halle ein Vergleich
entworfen wurde; ſo wurde auch dieſer Entwurf zuruck—
gewieſen. Die von dem Churfurſten vorgeſchiagenen
Vergleichspuncte liefen da hinaus, daß der Erzbiſchof

1) aus dem Deutſchen Brunnen erhalten ſollte
12 Stuhle oder 6 Quarte, welche zuſammen

ausmachen 72 Pfannen,
2) aus dem Gutjahrs- Brunnen einen Stuhl,

oder da in dieſem Brunnen ein Stuhl 7 Quar
te in ſich enthalt, 84 Pfannen,

3) aus dem Meteriz Z Stuhl, oder, da hier
20 Quarte auf einen Stuhl gerechnet werden,
16 Quarte oder 20 Noßel.

M aus dem Hackeborn Z Stuhl, oder, da ein
Stuhl 16. Noßel in ſich enthalt, 4 Noßel.
Jn dieſem Entwurfe wurde zugleich die lehnwaa

re feſtgeſetzt, wie viel in der Zukunft bey der Belehr
nung von einer jeden Pfanne und Noßel entrichtet wer

den ſollte.
Ware dieſer vorgeſchlagene Vergleich zu Stande

gekommen, ſo wurde die Pfannerſchaft zwar viel, aber
doch lange ſo viel nicht verlohren haben, als ſie bald
nachher aufopfern mußte. Die Erbitterung der Ge

meinden gegen ſie und. die democratiſchen Maximen

H des
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n des großten Theils des Magiſtrats denn die Glie—

der aus der gemeinen Burgerſchaft waren in ihm die
mehreſten verurſachten, daß das Loos derſelben
weit ſchlechter wurde, als es nach dem Projecte des

Ay. Churfurſten hatte werden ſollen.

Die Pfannerſchaft verſuchte in eben dieſem Jah
J5. re 1478 alles ihr nur mogliche, mit dem ihr ſo auf—

J 5
ſaſſigen und democratiſchen Magiſtrate wieder ausge—

LEſont und in gutes Vernehmen geſetzt zu werden, auch
die Stadte, welche vorhet ſo oft ihre Streitigkeiten

5J
beygelegt hatten, Magdeburg, Halberſtadt und Braun
ſchweig wurden von ihr erſucht, einige kluge und ver-

9
ſtandige Manner zu dieſem ſo guten und von ihr ſo ſehr

*l
gewunſchten Endzwecke auf das baldigſte nach Halle

'a?n zu deputiren, um die Vergleichspuncte zu entwerfen:;
Il allein, ſobald der Erzbiſchof Ernſt davon Nachricht
ri. erhielt, ließ er dem Megiſtrate eroffnen, wie er durch—

aus keine Fremden anerkennen wurde, vielmehr wolle
er als andesherr zwiſchen ſeinen Unterthanen die Ruhe

ſelbſt herſtellen.

z.  Weny dieſer Erklarung deſſelben wobey doch im
Grunde der Erzbiſchof ſelbſt Parthey war, und auch

j i.“ Richter ſeyn wollte waren die Meinungen der Ma
giſtrats Glieder getheilt; die, welche wider die Pfan
nerſchaft waren; und dieſe waren die mehreſten, nah
men des Erzbiſchofs Erklarung ohne Einſchrankung an,
und ſchlugen vor, man muſſe ſich ihm ſchlechterdings

J“ unterwerfen; andere, welche zu der Pfannerſchaft ge
horten, beſtanden darauf, daß dieſes Anſinnen, da es
fur die ganze Städt vonder großten Wichtigkeit ſey,
vorerſt an die Commune gebracht: werden mußte.

Jen, Dies
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Dies war die loſung zu einem offentlichen Auf—

ſtande, da die Burger und Gemeinden auf der einem,
die Pfanner und Halloren auf der andern Seite Ge—
walt wider einander zu gebrauchen anfingen. Jene
verſammelten ſich in dem Barfußer-Kloſter, jetziger
Schulkirche und Gymnaſio, dieſe auf dem Rathhauſe;
und obgleich noch unter dieſen Unruhen die Abgeordne—
ten von Magdeburg und Halberſtadt ankamen, und ſie

durch ihre Bemuhungen bey beyden Theilen ſo viel er—
langten,, daß ihnen perſprochen wurde, keiner wurde

wieder den andern Gewalt gebrauchen, ſondern man
wolle alles ihrem Gutbefinden und dem Erzbiſchofe
uberlaſſen; ſo hatte dieſer doch ſchon vorher ſeinen Plan

an- und heimlich Soldaten auf dem Neumarkte einge—
legt, durch welche er fur ſich den beſten Gebrauch von
dieſem Tumulte machte; ganz insgeheim ließ er dieſe
unter Mittagszeit von dem Neumarkte in die Stadt
einrucken, welche ſich ſogleich mit den Jnnungen und

Gemeinden vereinigten, ſo wie die Salzſieder und
Bornknechte ſich zu den Pfannern ſchlugen. Bey
entſtandenem Zuſammenlauf wurde auch ein Meiſter

einer Jnnung erſtochen, doch wurden beyde Partheyen
durch das Zureden einiger von dem Erzbiſchofe abge—
ſchickten, von fernern Thatlichkeiten gegen einander ab

gehalten, da dieſe erklarten, daß das Eindringen der
Soldaten in die Stadt, und die Beſitznehmung des Ul—
richsthors mit Vorwiſſen des Erzbiſchofs geſchehen ſey,
welcher nun die ſtreitenden Theile ſelbſt vergleichen wur

de. Die Pfannerſchaft ſahe ſich alſo genothigt, zwi—
ſchen Furcht und Hoffnung ihr Schickſal zu erwarten,

daher ſie ſich auch vollig der Gnade des Erzbiſchofs
aberließ. Anfanglich wurden die einzelnen Pfanner

H 2 inj J
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in-ihren Hauſern beſtrickt, darauf gleich im Anfange
des Jahrs 1479 auf den landtag nach Calbe vorbe—
ſchieden, woſelbſt ihnen erſt die harteſten Bedingun—
gen gemacht wurden, daß ſie nehmlich die Halfte th—

rer geſammten Kothe und Thalguter als eine Strafe
an den landesherrn abtreten ſollten. Endlich wurde
nach vielem Wehklagen, und da ſonderlich der Biſchof

von Meiſen Johann, und einige andere Vorbitten ein
legten, anch nach dem Plane des Erzbiſchofs die Pfan

nerſchaft nicht zu ſehr gedrnekt, ſondern doch erhalten

werden ſollte, dieſe Strafe auf den vierten Theil ge—
mildert, und dies iſt die ſo berufene Quarte, die bis

auf den heutigen Tag verblieben iſt; aber deren Be—
ſchaffenheit ſpaterhin ganz anders geworden iſt, als
man denken konnte. Dieſer fur die Stadt Halle und
Pfannerſchaft in ihr ſo wichtige Vergleich kam den 9.

Januar 1479 zu Stande, und ob er gleich bereits in
dem Hondorf und der Beſchreibung des Saalkreiſes

von Dreyhaupt abgedruckt worden iſt, ſo ſcheint doch

die Vollſtandigkeit dieſer Erzahlung zu erfordern, daß
er auch ihr einverleibt werden muſſe, weil ſpaterhin ſo
oftmahls Bezug darauf genommen worden iſt. Er fin

det ſich unter den Urkunden Mum. 2. Nach dieſem Ver-
gleiche, welcher das ppetum Erneſtinum von dem Nah

men des Erzbiſchofs genannt wird, einige andere
Puncte, daß auch etliche Pfanner die Stadt verlaſſen
mußten, und noch andere außer dem abzutretenden vier

ten Theile ihrer Thalguter, auch den funften Theil ihres
ubrigen Vermogens als Strafe an den Erzbiſchof erlegen
mußten, hier nicht zu erwahnen erlangte derſelbe

I) in dem Deutſchen Brunnen von den 128 Quart.

oder 1536 Pfan. 32 Quatte oder z84 Pfannen,
3) in
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2) in dem Gutjahrs-Brunnen von 84 Quarten

oder 1oog Pfan. 21 Quarte oder 252 Pfan.
3) in dan Meteriz-Brunnen von den 8o Quar-

ten 20 Quarte, und
4) in dem Hackeborne von 32 Noßeln g Noßel.

Jn Abſicht der Kothe, da bald einige mehrere
bald einge wenigere waren, wurde die geſammte Zahl

zu roo angenommen, und ausdrucklich feſtgeſetzt, daß.
der laidesherrlichen niemahls mehr als 25 ſeyn ſollten;.
alleir theils haben einige Pfanner ihre an den Erzbi—.
ſchoſ gefallene Kothe fur Geld, oder auf andere Wei—
ſe eieder erlangt., theils gingen naturlich bey den bald

tig mehrere ein, welches in den folgenden Zeiten meh
rer Verdrießlichkeiten verurſacht hat.

Wenige Wochen nach dieſem Vergleiche beſta-

tige der Erzbiſchof der Stadt Halle eine Willkuhr,
wrin ebenfalls manches in Beziehung auf die Pfan-
neſchaft und Thalguter feſtgeſetzt worden, als: nie—

mnd, als ein Halliſcher Burger ſolle zu pfannenwerken
brechtiget ſeyn; ingleichen wie viele Thalguter in einem
Zrunnen jemand hochſtens haben' konne, daß niemand

ſir auswartige Gelder Pfannen kaufen ſolle u. ſ. w.
Aie Ordnung der Geſchichte erfordert ebenfalls einen
ibdruck derſeiben, der in den Beylagen Num. 3. mit
etheilt werden ſoll. Und ſo ließ er auch in dieſem Jahre

rue Wachstafeln anfertigen, und es war der erſte

S

all, daß bey Haltung derſelben, landesherrliche Com
iſſarien zugegen waren, welches bis auf die aller—

wueſten Zeiten herunter beyhalten, und nur erſt vor
enigen Jahren, dieſe geſammte Solennitat bey dem ſo

oßen Verfalle des ganzen Werks zur Erſparung der

Unko
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Unkoſten unterblieben iſt. Einige Jahre darauf 1482
machte er auch eine neue Thalsordnung rekannt, da—
bey die vom Erzbiſchofe Johann ſchon vorhandene
zum Grunde gelegt wurde; ſie betrifft behnders das
gerechte und billige Betragen bey dem Sieden und bey

Berechnung der Nutzung von Kothen und Gutern,
auch dieſe Ordnung iſt großtentheils noch bis auf die,
neueſten Zeiten in ihrer Kraft verblieben. Ein Mu—
ſter von ſparſamer Einrichtung iſt ſie zwar nicht, wohl
aber ein Muſter von einer loblichen Gutmuthigkeit;
denn es ſcheint, daß man es ſich damahls faſt zuner—
ſten Regel gemacht habe, auch der geringere Theil der

Einwohner, auch ſehr viele, die als Arbeiter angeſtellt
wurden, obgleich ein guter Theil voti ihnen gar wohl
entbehrlich, war, ſollten durch daſſelbe ihr Brod und

ihre Erhaltung haben.
Dieſer vierte Theil der vom Erzbiſchofe Ernſt er—

langten Kothe und Soolenguter wurde ſogleich als Do—
mainen-Stucke wie er denn dies auch wirklich iſt
angeſeheen. Jn der Regimentsordnung, die er gleich
nach dieſem Vertrage bekannt machte, ſagt er ſelbſt aus

drucklich, „daß an jahrlichen Nutzungen und Renthen
„von Pfannen, Kothen und andern Gutern auf vier—
„tauſend Rheiniſche Gulden zu einem Schloſſe und
„Feſtung von ihm verwendet“, und noch mehr, er
verordnete in ebenderſelben, daß die von ihm erlang:
ten Kothe und Soolenguter von Halliſchen Burgern
beſetzt und benutzt werden ſollten, er aber nichts da—
von, als nur die Auslaufte oder den jahrlichen Er—

trag derſelben nehmen wollte. Die Stelle dieſer Er—
neſtiniſchen Verordnung iſt ſo wichtig, daß ich ſie ſelbſt
an fuhren muß: die wir denn auch mit unſern

Bur
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Burgern unſerer Stadt Halle, die Pfanner ſind,
jahrlich beſetzen und die verſieden laſſen, und un—

ſere Arslaufte davon nehmen wollen, die uns
denn auch, die unſer Thalaut alſo verſieden, zu.
gebuhrlichen Zeiten uuverhalten reichen und aeben
ſollen, dazu uns auch der Rath getraulich be—

huflich ſeyn ſoll ane Wegerung und Gefahrde.
Aus dieſem Grundgeſetze wollen wir noch einige Fol—

gerungen ableiten, welche auch die Pfannerſchaft da—
her wirklich gezogen hat, und die wenigſtens ſo lange
richtig waren, als das Erzſtift Magdeburg gleichſam
iſolirt und nicht ein Theil eines großern Staats war.

1) Da die Saune die erſie und die Grundnah
rung der Stadt Halle iſt, davon ſich vornehmere und ge—

ringere Burger derſelben nahren ſollten, jene als Pfan
ner, dieſe als Arbeiter; ſo war die Abſicht des Erzbi—
ſchofs durchaus nicht, dieſe erſte und vornehmſte Stadt
nahrung zu mindern oder einzuſchranken, er wollte

nicht pfannerſchaftliche Nahrung treiben, nicht auf ſei

ne Unkoſten Galz ſieden laſſen, ſondern dieſe burger—
liche Nahrung ſollte auch in der Folge eine Nahrung
fur die Burger bleiben.

2) Herr von Kothen und Thalgutern ſeyn und
ſie ſelbſt benutzen, iſt zweyerley: der Erzbiſchof woll—
ite nur jenes, und das iſt er auch durch den Vertrag
wirklich geworden, er erlangte den vierten Theil gleich-
ſam als ein eiſernes Capital, davon er die Auslaufte
als die Jntereſſen deſſelben jahrlich ziehen muß, die
Brunnennutzung dieſer Guter durch wirkliches Salz
ſieden wurde von ihm als eine Nahrung fur die Bur—
ger angeſehen, er ſagt deshalb: „unſere Burger, die

„Pfanner ſind,“ ſollen ſie jahrlich verſieden laſſen,
und
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und ſeine Auslaufte ſchlagt er ſelbſt auf aooo Rhei
niſche Gulden an. Jn Gemaßheit dieſes Vertrags
entſagte alſo Ernſt dem ſogenanuten Pfannergewinnſte,
welcher auch in der That nichts anders, ſo groß oder

klein er auch ſeyn mag, als ein Reſultat aus dem wirk—
lichen Pfannerwergen iſt, die er als eine burgerüche

Nahrung den Pfannern uberließ.
J

Dieſem allen gemaß wurden von ihm und ſeinen

Nachfolgern die Erzbiſchoflichen Kothe und Guter an
ihre Diener auf mehrere, oder wenigere Jahre in Ver
ſiedung gegeben, und die landesherren erhielten von
denſelben die jahrliche Koth- und Guter-Penſion, wel
che, nachdem mehr oder weniger Salz geſotten werden
mußte, großer oder geringer war; die Pfanner aber
erlangten das Koth, worauf, und die Guter, die auf
daſſelbe beſetzt wurden, aus Gnade des Landesherrn,
daher ſie auch Gnadenpfanner aenannt wurden. Die
tandesherrlichen Kothe waren damahls, wie die Sie
dehauſer uberhaupt, im mindeſten nicht auf die Dauer
gebauet, ſie erforderten deshalb oftmahls gar ſtarke

Reparaturen, wozu die Landesherren nicht gern Geld
hergeben wollten, ſie verfielen daher wohl ganzlich, und
die Gnadenpfanner ließen die ihnen in Verſiedung ge—
gebenen Erzbiſchoflichen Guter in andern Kothen ver
ſieden, deren immer wie wir oben bemerkt haben
einige mehr waren, als nothig. Die Landesherren
bekamen alſo ihre Kothpenſion, unbekummert, ob auch
ihre Kothe noch gangbar oder nicht, ja, ob ſie auch
nur noch vorhanden warenn Wenn nachher manch
mahl dieſe landesherrlichen Siedehauſer eompletirt wer

den ſollten, ſo wußte man nicht ſie alle auszumitteln,

wel
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welches ſpaterhin die Urſach zu vielen und großen Un
annehmlichkeiten geweſen iſt.

Außer dieſein vierten Theile erhielte auch der Bi—
ſchof zu Meißen, Johann, fur ſeine Bemuhung bey
dem Vertrage mit der Pfannerſchaft 5 Pfannen

Deuitſch wiederkauflich, ſtatt 1ooo Rheiniſchen Gold
gulden; bald darauf loſete ſie der Magiſtrat fur dieſe
Summe ein, wurde mit ihnen von dem Erzbiſchofe
belehnt, und beſitzt ſie noch bis auf den heutigen Tag.

Der Erjibiſchof Ernſt ſagt in der von ihm ertheil—
ten Regziments-Ordnung ſelbſt, daß die jahrlichen

Auslaufte von dieſen ſeinen Kothen und Gutern zu ei—
nem Schloſſe und Feſtung verwendet werden ſollten,
und er erbauete auch davon die jetzt noch ſtehende, ob

gleich ſehr verfallene Moritzburg, mit der Marien
Magdalenen Kapelle, aus welcher er gar ein geiſtli—
liches Stift machen wollte, wozu er auch bereits die
pabſtliche Conceſſion erlangt hatte; nur durch ſeinen
1513 erfolgten Tod kam dies ins ſtecken. Uebrigens
hat er, ob gleich ſeine ganze Regierung dem Stifte

beſonders der Stadt Halle und der Pfannerſchaft in
ihr, ſehr druckend geweſen, um die hieſige Saline doch
unleugbare Verdienſte. Es iſt ſehr wahrſcheinlich,
daß vor ihm manches dabey ziemlich willkuhrlich vorge
nommen worden iſt, weil noch nicht beſtimmte und ge—
naue Ordnungen vorhanden waren, denen gemaß al—
les geſchehen muß: dieſe Ordnung hat er eingefuhrt und
daruber feſt gehalten, obgleich nach den damahligen

Zeiten manches außere und in die Augen fallendes,
auch wohl ſehr gutthatiges, doch unnutzes und koſtſpie
liges, zugleich mit bey dem ganzen Werke von ihm an

gebracht worden iſt.
Nach
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Nach Erzbiſchof Ernſt's Tode folgte ihm Albert

aus dem Churfurſtlichen Hauſe Brandenburg, und
dieſer wurde nicht anders erwahlt, als daß er eine von

dem Domfkapitel entworfene. Capitulation vor Antritt
ſeiner Regierung beſchworen mußte. Jn dem zaſten.

und 33ſten Puncte derſelben iſt in Abſicht der hieſigen
Thalguter ganz ausdrucklich feſtgeſetzt, daß er nie—
mahls ein mehreres in den vier Brunnen haben ſolle,
als was ſein Vorfahr der Eszbiſchof Ernſt erlangt hat
te, und es iſt die Zahl der Antheile in teinem jeden

Brunnen beſtimmt angegeben, uber welche ſeine Be—
ſitzungen ſich nie erſtrecken ſollten, ſo, daß wenn ihm
ſonſt annoch etwas zufallen mochte, er es wieder an
Halliſche Burger zu verleihen verpflichtet ſey, ohne es
etwa zu ſeinen Kammergefallen zu ſchlagen.

Gleich im Jahre 1516 publicirte er in eigener
Perſon auf dem Rathhauſe, in Gegenwart des Magi

ſtrats und der Ober-Bornmeiſter, den geſammten
Salzwirkern die ſchon von: ſeinen Vorfahren angefer-
tigte, nur noch nicht publicirte Thalsordnung, und die
Salzwirker mußten je zehn und zehn den Eid auf die

ſelbe ablegen.Nach den damahligen Verhaltniſſen, und beſon

ders bey den in dieſer Zeit einfallenden Religions-Un
ruhen entſtanden aber auch, vorzuglich der Religion we-

gen, zwiſchen dem Erzbiſchofe, dem Magiſtrate und der
Burgerſchaft neue Unruhen, und dieſe wurden im Jah
re 1524 ſo groß, daß die Arbeiter im Thale die Arbeit
ſtehen ließen, ſo, daß in einigen Wochen gar kein
Salz geſotten wurde, weshalb in Leipzig und in andern
Orten Sachſens ein großer Mangel an dieſem Bedurf—

niſſe entſtand, da auch der Preiß deſſelben faſt noch

eirn
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einmahl ſo hoch ſtieg, als er gewohnlich wat. Jn
den leipziger und Zwickauiſchen Chronicken werden des
wegen bittere Klagen gefuhrt, aber auch in Halle wur
de aus eben dieſer Urſache in dieſem Jahre 1524 nur

28 Wochen geſotten, da ſich ſonſt die Zahl der Siede
wochen um dieſe Zeit auf 34 bis z5 Weochen erſtreckt
hatte, jedoch alles kam wieder in ſein ordentliches Gleiß,

ſo bald der Zwiſt beygelegt war, und die Arbeiter wie
der zu ihren Arbeiten zuruckkehrten. Sonſt ſuchte der,
Erzbiſchof Albert noch mehrere Genauigkeit in die aan
ze Einrichtung und Verfaſſung der Halliſchen Pfan
nerſchaft zu bringen; ſo ließ.er z. E., ob es gleich nur
eine Kleinigkeit wär, im Jahre 1528 die lehntafeln
mehr berichtigen, und die Nahmen der Belitzer nach—
dem Alvyhabete in ſie eintragen, da die Theilhaber bis—

her wahrſcheinlich nach der Zeit ihter Acquiſition in der

ſelben aufgefuhrt waren.
 Jn eben dem Jahre, in welchem er das Erzbis-

thum Magdeburg erlangt hatte, wurde er auch bald

darauf Biſchof zu Halberſtadt, und im folgenden Jah—
re Erzbiſchof und Churfurſt zu Mainz, ja im Jahre.
1518 machte ihn Pabſt Leo der zehnte zum Cardi
nal. Er war alſo zu ſeiner Zeit einer der machtigſten.

Furſten in Deutſchland, und da er zugleich nach den,
damahligen Zeiten ein gelehrter Herr war, der der Ro—
miſch-Catholiſchen Religion eifrig anhing: ſo war ſein

Einfluß in die damahligen großen Weltbegebenheiten
ſo wichtig, und ſein Eifer zur Erhaltung der Romiz
ſchen Religion ſo entſchloſſen, daß er alles, ſelbſt manch

mahl bey aller ſeiner ſonſtigen Gute, eine wahre Bedru—
ckung mancher ſeiner Unterthanen verſuchte, um ſeine

vaterliche Religion aufrecht zu erhalten, und der Re—
for—
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formation entgegen zu arbeiten. Näch ſeiner Neigung

zur Pracht, ſonderlich zur religioſen Pracht, wendete
er ſehr viel auf Kirchen und Heiligthumer, und er
ſchien auch in dieſer Ruckſicht eine beſondere Vorliebe
fur die Stadt Halle zu haben. Das Vorhaben ſei—
nes Vorfahren, des Erzbiſchofs Ernſt, in der Stadt
ein Stift anzulegen, fuhrte er in ſeiner Regierung mit
noch mehrerer Große aus, als es Ernſt gewilliget war.

Srteatt der Marien Magdalenen-Capelle, welche die
Stiftskirche ſeyn ſollte, jetzo die franzoſiſche iſt, er-
bauete er eine prachtige Kirche, die jetzige reformirte.
Domkirche, errichtete wirklich ein ſehr gutes und rei—
ches Stift, zu dem Ende er auch die noch zum Theil.
ſtehende Reſidenz erbauete,t.und erlangte von dem
Jabſte bereits den Stiftungsbrief einer Univerſitat zu
Halle, welche er der benachbarten Univerſitat Witten—
berg, woraus ſich die Reformation verbreitete, entgee
gen ſetzen wollte, und ſammelte den ſo koſtbaren Schatz

an Reliquien und Heiligthumern, welchen er dem Stif
te einverleibte, und der mehrere Tonnen Goldes noch

werth ſeyn ſoll
Alles dieſes koſtete dem Cardinal unermeßliche

Summen. Daher er ſich außer den gar großen Ein—
kunften aus ſeinen drey Bisthumern, Mainz, Mag
deburg und Halberſtadt, genothiget ſahe; gar große

und viele Schulden zu machen, und von den Stonden
neue Steuern zu verlangen. Auch. die große Schul-
denlaſt nothigte ihn, daß er im Jahre 1535. mit. dem

Halli
v) Der Canzler von Ludwig hat in dem erſten Theil ſei—

ner geleheten Anzeigen, von Seite 46o u. f. dieſen
Magdeburgiſchen Schatz naher beſchrieben.
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Halliſchen Magiſtrat dahin ubereinkam, daß. dieſer
ihm innerhalb acht Jahren 42000 Fl., jahrlich 5250
Fl. entrichten ſolle, dagegen er aber demſelben wie
es in dem Documente heißt, aus beſonderer Gna—
de, und nicht aus Pflicht, oder einiger Gerechtigkeit

acht Jahre hindurch vergunſtigte, eine Anlage unter
ſich und auf die Thalguter zu machen. Nach dieſer
von dem Cardinale beſtatigten Anlage mußten:

1) von einem Quarte Deutſch 15 Fl. 10Gr. 6 Pf.
2) von einem Quarte Gutjahr 10 Fl.

3) von einem Quarte Meteriz 2 Fl.
H) von einem Noßel Hakeborn z Fl.

5) von einem großen Kothe 1Fl. 5Gr.3Pf.
6) von einem Mittel Kothe 1 Fl.
7) von einem kleinen Kothe 156Gr.9 Pf.

jahrlich entrichtet werden, ohne was auf die Hauſer,

Brauen und Gewerbe gelegt wurde.
Beny allen ſeinen Bemuhungen aber konnte er

doch ſeinen Zweck, die alte Religion aufrecht zu erhal-

ten, nicht erreichen. Er hatte gelinde Mittel verſucht,
und er griff allmahlig zu hartern: im Jahre 1534
vertrieb er wirklich einige der. angeſehenſten Burger aus

der Stadt, und ließ die Nahmen derer von ihnen,
welche Thalguter beſaßen, aus der Lehntafel auslöſchen;
und ob er gleich einige Jahre nachher 1539 den Stif—,
tern Magdeburg und Halberſtadt in gewiſſer Abſicht
die Religion ftey gab; ſo konnte doch die Stadt Halle
bey allen ihren ſo gegrundeten Vorſtellungen dies nicht
erlangen. Allein, da der großte Theil des Magiſtrats

und der Burgerſchaft bereits die Lutheriſche Lehre an
genommen hatte, ſetzte ſie es in Abweſenheit des
Cardinals 1541 durch, offentlich dieſelbe anzuneh

men
J
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men und ihre Kirchen kurz hinter einander zu re
formiren. Das neue von ihm angelegte Stift gieng
alſo vieder ein, die Domkirche wurde 1541 zuge
ſchloſſen, die Sammlung von heiligen Schatzen und
Reliquien wurde nach Mainz geſchafft woſelbſt ſie

naoch ſtehen und an Errichtung der Unlverſitat wur
de ferner nicht weiter gedacht. Der Cardinal hielt ſich
in den letzten Jahren aus Verdruß ſelten in dem Erz

ſtifte Magdebürg auf, ſondern er ließ es durch ſeinen
Coadjutor Albrecht regieren, und ſtarb zu Aſchaffen
burg im Jahre 1545.

Dieſer ſein. bisheriger Coadjutor, ebeufalls aus

dem Hauſe Brandenburg, hatte ſchon vorher die
Stadt Halle und das ganze Erzbisthum der Religion
wegen bedruckt, man war deswegen, da er wirklich zur

Regierung kam, gar ſehr in Sorgen, und dazu kam
annoch, daß der Magiſtrat ſeit dem Jahre n 541 die
Auslaufte der Erzbiſchoflichen Thalguter an ſich behal
ten hatte. Jedoch derſelbe ſcheint dazu gar wohl berech

tiget geweſen zu ſeyn; denn der Cardinal ſtack in gar
großen Schulden, und er hatte in der Conceſſion vom
Jahte 1535 demſelben ausdrucklich nachgelaſſen:
„wir wollen, daß die Zinſen aller ſolcher Schul—
„den, ſo unabgeloſet bleiben, jahrlich, bis ſo
„lange, daß ſie abgeloet werden, von unſern
„Auslauften geſchehen, gehalten und unſer Cam—
„mermeiſter ihm die jahrlich abrechnen laſſen“
Dieſer Fall kann gar wohl geweſen ſeyn; jedoch wollte
der neue Erzbiſchof das Seinige auch haben; daher es
unter Vermittelung des Churfurſten von Sachſen, Jo
hann Friedrich, in Wittenberg 1546 zu eineim Ver
gleiche kam, nach welchem die Rechte und Freyheiten

der
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der Stadt von Albrecht beſtatiget und dabey verſpro

ichen wurde, daß die neue Religion nicht weiter gehin
dert, und die ubrigen Jrrungen gutlich abgethan werden
ſollten; dagegen verÿflichtete ſich aber auch der Magi—

ſtrat, die Auslaufte von den landesherrlichen Thalgu—
tern nach Erlaß von 2236 Fl. an den Erzbiſchof zu
zahlen, und wenn in der Folge des Salzweſens weten
Jrrungen entſtehen ſollten, die Entſcheidung derſelben

dem Exrzbiſchofe, jedoch dem Jnhalte der Thalsordnung
gemaß, zu uberlaſſen. Den Montag in der Char
woche 1546 erneuerte deshalb der Erzbiſchof dem Ma
giſtrate hinwieder auf acht Jahre dieſelbe Conceſſion,
die ihm ſein Vorfahr der Cardinal zur Erhebung der
Steuer ertheilt hatte, ſo, daß jedesmahl in Weihnach

ten 2000 Fl. in ganzen Meißniſchen Zinsgroſchen,
von dem Reſte aber 400oo Fl. ebenfalls gleich in Weih
nachten deſſelben Jahres, und das ubrige gemaß der

Berechnung in Oſtern 1547 erlegt werden ſollte.
Bey dem damahligen Smalcadiſchen Kriege nahm

der Magiſtrat die Gelegenheit wahr, zu verſuchen, ob
nicht.bey Kaiſer Carl dem funften eine Abanderung
der Erneſtiniſchen Einrichtung zu erhalten ware. Bald

waurde nehmlich die Stadt Halle von dem Churfur—
ſten Johann Friedrich, bald von dem Herzog Mo
ritz, bald ſelbſt von dem Kaiſer Carl dem funften be
ſetzt, und bey der Gegenwart des Kaiſers in der Stadt
1547 ſtellte der Magiſtrat in einer eigenen Schrift die
ehemahlige Verfaſſung derſelben vor den Zeiten des

Erzbiſchofs Ernſt dem Kaiſer vor: daß ſie nehmlich
den Erzbiſchofen, als ihren landesherren, zwar ver—

wandt geweſen, doch ſo, daß jeder bey dem Antritte
ſeiner Regierung den Burgern ihre Lehnguter umſonſt

und
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und ohne lehnwaare dargereicht habe; und ob er gleich
vor Zeiten gar keine Thalguter gehabt hatte; ſo habe
doch Erzbiſchof Ernſt, durch Mißgunſt unfriedſamer
leute den vierten Theil aller derſelben an ſich gebracht

auch ſich einen Thalſchoß zugeeignet. Aus Furcht ha
be ſich der Magiſtrat damahls nicht gleich anfanglich
an den Kaiſer zu wenden gewagt, und wenn nachher

ein oder das andere Glied deſſelben mit Tode abgegan
gen ware, ſo habe der Erzbiſchof in die erledigten Stel—

len ſogleich andere einzuſchieben gewußt, die ihm uberall
gefallig geweſen waren, dies ſey die Urſach, warum ſie

bisher in dieſer Angelegenheit nichts zu thun im Stan
de geweſen waren: ja es gieng gar ſo weit, daß ſte die
Stadt Halle fur eine unmittelbare Reichsſtadt auszuge
ben ſuchten. Auf dieſe Vorſtellung hat zwar der Kaiſer,

Hjedoch bloß im allgemeinen die Rechte und Freyheiten
der Stadt beſtatiget, aber nichts in Abſicht der Thal
guter anders verfugt; daher es auch bey der Erneftini—

ſchen Einrichtung verblieben. Nach dem im Jahre
1550 erfolgten Abſterben des Erzbiſchofs Albrecht

wurde zwar der Brandenburgiſche Prinz, Friedrich,
ein Sohn Joachims des zweyten, als weſcher ſchon

ſeit 1547 Coadjutor geweſen, Erzbiſchof, jedoch
konnte er nicht eher die pabſtliche Confirmation erlan

gen, als erſt im Jahre 1551, und als er auch 1S52
das Bisthum Halberſtadt erlangte, ſtarb er gleich nach

ſeiner Einfuhrung daſelbſt in Halberſtadt. Des Ver
ſtorbenen Halbbruder Sigismund, wurde nun wie
der zum Erzbiſchof in Magdeburg erwahlt; und da die
Schulden des Landes, wegen der bisherigen gefahr—
lichen Kriegslaufte gar hoch aufgelaufen waren; ſo
wurde die Haltung eines andtages gleich im An

fange
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fange ſeiner Regierung nothwendig. Dieſer wur-
de zu Halle 1554 gehalten, und auf ihm die geſamm
te Schuldenmaſſe liquidirt, wovon die Stadt Halle
59000 Fl. ubernehmen mußte. Des Erzbiſchofs Va
ter, Joachim von Brandenburg, war auf dieſem land
tage gegenwartig, und unter ſeinem Rathe und Bey—
ſtande wurde dieſer Vergleich zwiſchen dem Erzbiſchofe

und dem Magiſtrate zu Stande gebracht. Jn Abſicht
der s5 9000 Fl. ſollten dem letztern aber die 20ooo Fl.,
dafur ſie die Thalguter und des Erzbiſchofs Auslaufte
in Verpfandung hatten, und einige andere Summen

an ſolchen 59000 Fl. zugeſchlagen werden. Uebrigens

ſollte der Magiſtrat die ſeit dem Jahre 1534 ubliche
Steuer wieder auf 7 Jahre, wie bisher ublich geweſe—
ſen, einnehmen, und wie gewohlich, dem Erzbiſchfe

davon jahrlich 2o0oo Fl. reichen, und zu dem Aufbrin
gen dieſer Summe moge er ferner wett von den Salz
führleuten fur ein Stuck 6 Pfennige und fur ein Werk
1Grpoſchey erheben, da denn von der ganzen Summe

jahrlich 2ooo Fl. an den Erzbiſchof gezahlt, das ubri
ge aber zur Abbezqhlung der gemeinen Schulden ver

wendet werden ſollte.
Dieſe Steuer, welche nun ſchon ſeit mehrern

Jahren der Magiſtrat erhoben hatte, war freylich ei—
gentlich bloß eine temporelle, um die Schulden des
ſandes zu bezahlen, aber bald wurde ſie eine beſtandige,

die auch in der Folge merklich erhohet wurde, und noch
jetzt fort dauert. Die Beſchaffenheit derſelben muß
ich daher gleich anfangs etwas naher aus einander ſe—

tzen: die 6 Pfennige, welche von jedem Stucke Salz
in die Stadt Kammerey gegeben werden mußten, er
langten den Nahmen der Salzſteuer: weil nun die von

J dieſer
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dieſer Einnahme der landesherrſchaft zu gebenden„n 4 J
2000 Fl. in 12 Monathe eingetheilt, und der 12te

Theil davon monathlich in die Land- Renthey bezahlt
wurde; ſo erlangte die Cammer Rechnung einen neuen

t. Titel der Einnahme: Monathsſteuer. Jene ſechs
Pfennige, an den Magiſtrat ſind die eigentliche Salz
ſteuer, was nun der Magiſtrat fur dieſe Conceſſion
an den landesherrn zu entrichten hatte, weil es in mo

D naihlichen Ratis abgefuhrt werden mußte, war die

Monathsſteuer.
J Eben ſo giengen auch die pfannerſchaftlichen An

kt, J Gelegenheiten unter dem Adminiſtrator Joachim Frie
drich, den Sohn des Churfurſten von Brandenburg,
Johann Georg, in ihrer Ordnung. Um dieſe Zeit
waren die Umſtande dieſer Nahrungsart der Stadt

r

gt: Halle die glucklichſten; die Arbeiten giengen beynahe

i.
das Jahr hindurch ununterbrochen fort, und der Lan

ſn desherr hatte den vierten Theil der Auslaufte, welcher
J J

alſo damahls gar anſehnlich war. Unter Vermittelungr des Churfurſten, ſeines Vaters, wurde 1580 dieſes
n  wieder in einem Vergleiche erneuert, da die hierher

n gehorigen Worte ſind: „ſo ſoll es auch unſerm
3 „Sohne, dem Adminiſtratori frey ſtehen auch

„wohlverdienten Dienern zu Halle gegen Rei4. „chung jahrlichen Auslaufte die Verſiedung

„eines Pfannewerks ungefehr auf 20 oder 30
„Jahre aus Gnaden einzuthun und zu ver—
„ſchreiben.“ Unter dieſer Regierung des Admini—
ſtratoris Joachim Friedrich kamen auch einige Ange
legenheiten zu Stande, die von der großten Wichtigkeit—

fur die hieſige Saline wurden. Es war wirklich eini
gemahl in Halle wahre Holznoth, da der Verbrauch

4 deſſel
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deſſelben wegen den ſo ſtarken Sieden ſo uberaus groß

war, und es wurde daher der Stadt und Pfannerſchaft
gar ſehr vortheilhaft, daß um dieſe Zeit ein Holz Con
tract zwiſchen Churſachſen von der einen, und dem
Halliſchen Magiſtrate und der Pfannerſchaft von der

andern Seite geſchloſſen wurde, nach welcher jahrlich
eine große Quantitat Holz auf dem Saalſtrome nach
Halle gefloſet wurde. Hierzu war von einer Seite
Bedarf der Stadt, und von Seiten des Churfurſten
Auguſt zu Sachſen der eingegangene eislebiſche Per—
mutations-Receß im Jahre 1579 die Urſach der noch
jetzt beſtehenden Holzfloden. Der Streit wegen des
Burggrafthums in Magdeburg und Halle hatte nun
ſchon mehrere Jahre zwiſchen dem Erzſtifte Magdeburg
und dem Churfurſtenthume Sachſen gedauert, untet
Vermittelung des Churfurſten von Brandenburg Jo—

haun Georg und des Landgrafen von Heſſen, Wil
helm wurde er endlich zu Eisleben beygelegt, wo ein
jeder der ſtreitenden Theile etwas aufopfern mußte.
Mach demſelben behielt der Churfurſt von Sachſen
zwar den Titel eines Burggrafen, allein ohne alle
weitere Rechte, die man bisher uber Magdeburg und
Halle von Churſachſiſcher Seite aus dieſem Burg-—
grafthum herzuleiten bemuhet geweſen war. GSach—
ſen hatte aber bisher ſein Salz bloß aus den Mag—
burgiſchen Salinen, und vorzuglich aus Halle ge
nommen, und nun furchtete Auguſt, der in keiner
weitern Verbindung mit dem Erjſtifte ſtand, daß
ſeinen landern das Salz fehr theuer zu ſlehen kommen

muochte, wenn ſie es bloß aus dem Halliſchen Salz.
werke nehmen mußten, welches damahls rinen ſo gto—

ßen Abzug ſeines Salzes hatte. Mach ſeiner ruhm

J a lich:
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lichſten Staatswirthſchaftlichkeit verſuchte er alſo außer
mehrern Einrichtungen, die er in ſeinem lande in Be—
ziehung auf das Salzweſen machte, auch wie wir
ſchon anderswo geſagt haben die Galzwerke zu Ar
tern, zu Erlbach, Aulaten, Poſern und Teudliz
theils anzubauen, theils zu erweitern. Die Halliſche
Pfannerſchaft furchtete hierbey, daß wenn dieſe inten
dirten Sachſiſchen Salzwerke weiter getrieben werden

ſollten, ſie einen gar betrachtlichen Ausfall ihrer Salz
abfuhre nach ſich ziehen mochten, und dabey hatte ſie

doch immer von Zeit zu Zeit einen Mangel am Holze,
deshalb gab ſie ſich alle Muhe, woben vielleicht
auch manche geheime Triebfedern gebraucht worden

ſind einen ſolchen Holz-Contract zu Stande zu
bringen, welches auch 1582 wirklich geſchahe. Oben
iſt davon ſchon mit mehrern gehandelt worden.

Jn Abſicht der Salz- und Monathsſteuer wurde
dieſelbe 1594 verdoppelt, dergeſtalt, daß, da von ei
nem Stucke ehemahls bloß 6 Pfennige gegeben worden
war, nunmehr 1 Groſchen entrichtet werden ſollte. Der
Magiſtrat hatte eine große Schuldenlaſt uber ſich ge
nommen, und er war in Verlegenheit, die dem Rath
hauſe obliegenden Beſchwerungen zu tragen, daher der

Adminiſtrator ausdrucklich in der Conceſſioti ſagt: „als

„haben wir ſolches ihr nothdringliches Suchen
„angeſehen alſo, daß die hiebevorige ihnen be—
„ſchehene Begnadigung der Thal- und Vierwo
„chenSteuer nun hinfuhro noch eines ſo hoch
„und alſo in duplo gerechnet, als nehmlichen,
„daß von jedem Werke 2 Stucten nun fur
„baß zweene Groſchen Vierwochen-Steuer ent
„richtet werden jolle.“

So
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So nahm er ſich auch der Pfannerſchaft durch u

u.—Unterhandlungen an, wo ſich Gelegenheit darboth: als zet
daher im Jahre 1597 ein Graf kLynar von ſeinem eg!
Vater, dem Churfurſten, die Erlaubniß, Boye-Salz 4J J

durch die Marken nach Schleſien abzufuhren, nach—
ſuchte, und er ſie auch bereits erlangt hatte, die Pfan—

nerſchaften in Halle, Salze und Stasfurth aber furch—

teten, daß, da auch ihr Debit ſtark dahin gegangen
war, dadurch eine vielleicht nicht geringe Verminde
rung ihrer Salznahrung entſtehen mochte; ſo erſuchten
ſie und die Stande des Erzbisthums den Adminiſtra—
tor, ſich fur ſie bey ſeinem Vater, dem Churfurſten zu
verwenden. Der Verfall dieſer Stadte von Magde—
burgiſcher, und der naturlich entſtehende Ausfall beh

dem Geleits-Regal von Brandenburgiſcher Seite wur—
den als Folgen dieſer Conceſſion dem Churfurſten vor
geſtellt, und es war dies nicht ohne Wirkung; man
machte dem Graf in dem Brandenburgiſchen bald meh—
rere Schwierigkeiten, und dieſer Salzhandel mit Boye
Galz legte ſich deshalb gar bald, ohne daß die Pfan
nerſchaften irgend geſchwacht worden waren.

Ben dem Abſterben ſeines Vaters, des Churfur—

ſten Johann Georg, im Jfſthre 1558 erlangte er
das Churfurſtenthum Brandenburg, er reſianirte alſo
das Erzſtift, und ſein junaſter Sohn Chriſtian Wil
helm wurde zwar in die Stelle ſeines Vaters zum Era
biſchofe erwahlt; jedoch, weil er kaum neun Jahre ant

war, mit dem Beding, daß das Domkapitel bis in
ſein 21ſtes Jahr die Regierung fuhren ſollte. Im Jah
re u599 that daher auch daſſelbe einige ſtreitige Sa

chen mit dem Halliſchen Magiſtrate durch einen Receß
ab, wobey zugleich einige andere nicht eben viel bedeu—

tende



134 Zweyte Periode.
tende Puncte in Abſicht auf die lehn der Thalguter
und der erzbiſchoflichen Auslaufte in Ordnung gebracht

wurden, und eben ſo wurde 1600 gegen das Ende
des Jahrs ein Vergleich wegen der Computation und
Completirung der landesherrlichen Thalguter zu Stan
de gebracht.

Jch habe es ſchon vorher angemerkt, daß der
Churfurſt von Sachſen beteits ſeit dem eislebenſchen
Permutationsreceß ſelbſt in Sachſen Salzwerke anzu
legen vorhatte; allein, da unmittelbar darauf der
Holzcontract zwiſchen Churſachſen und der Stadt Hal
le zu Stande kam; ſo wurden die bisherigen Abſichten

gar ſehr geandert. Beſonders wurde dem Churfur—
ſten das Vortheilhafte aus dieſem Contracte, und das

ihm nachtheilige durch den Ausfall' bey den Abgaben,
wenn die Einfuhr des Halliſchen Salzes eingeſchrankt
werden ſollte, gar ſcheinbar vorgeſtellt: die Folge da
von war auch, daß dieſe Sachſiſchen Salinen nur
ſchlecht betrieben wurden. Spaterhin im dreyßigjahri
gen Kriege wurden ſie ganz und gar vernachlaßiget und
gingen alſo von ſelbſt ein. Gleichwohl wurden in die
ſen Zeiten von dem wirthſchaftlichen Churfurſten Au
guſt ordentlichere Einrichtungen in Beziehung auf das
Salzweſen in Sachſen gemacht, er ließ z. E. eine an
ſehnliche Quantitat Boye-Salz einfuhren, belegte
das einzufuhrende Salz mit ſtarken Jmpoſten, legte
Galzſtadte und Salzeaſſen an: kurz in dieſer Ab
ſicht fing er an, gar ſehr zu regaliſiren, unter ſeinen

Nachfolgern bliebe dieſes, und wurde zum Theil noch
hoher getrieben. Dies alles machte den Magiſtrat
und die Pfannerſchaft in Halle aufmerkſam, daher.
fie im Jahre 1623 dem Churfurſten in aller Ehrer

bie
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bietigkeit ihre Beſchwerden vorſtellten und an dem Chur
ſachſiſchen Hofe dahin antrugen, daß dieſe Neuerun—
gen, wodurch der Eingang ihres Salzes in die Chur—
furſtlich- Sachſiſchen Lander vermindert werden muftte,

abgeſtellt werden mochten. Der Churfurſt aber nahm
dieſe Vorſtellung nicht zum gnadigſten auf, und ant—
wortete dem Magiſtrate ganz herzhaft: „Der Rath
„in Halle habe die Churfurſtlichen Anordnungen nicht
nzu examiniren, und er ſey nicht ſchuldig, ſich des—
„halb zu juſtificiren, er ware auch nicht an das Halli

„ſche Salz gebunden“ u. ſ. w.
Uebrigens ſiel die Regierung Chriſtian Wil—

helms großtentheis in die Zeiten des Zojahrigen Krie
ges, in welchen Unruhen er ſelbſt auch das Erzbis
thum 1628 verlohr, da das Domkapitel, nachdem
er das Erzſtift verlaſſen hatte, den zweyten Churſach
ſiſchen Prinz Auguſt poſtulirte. Jn dieſen ungluckli—
chen Zeiten mußte Deutſchland, das Erzſtift Magde
burg und die Stadt Halle gar viele und große Drang—
ſalen erdulden, aber nach meiner gar ſpeciellen Abſicht
muß ich nur bey dem ſtehen bleiben, was das Halliſche
Salzwerk fur Ungemach auszuſtehen gehabt hat. Das

ganze Werk war 1630 in Gefahr, vollig ruinirt zu
werden. Es lagen namlich in dem Monate Septem
ber dieſes Jahres die Heydauiſchen Reiter in der Stadt
und es fielen bey einer kleinen Veranlaſſung zwiſchen
ihnen und den Halleuten oder Salzſiedern ſolche That

lichkeiten vor, daß,g Mann von dem Regimente des
Oberſten Heydau von jenen erlegt, dagegen aber auch

bey der Flucht der Salzſieder nach dem ſachſiſchen Dor-
fe Paſſendorf 14 Halloren niedergehauen wurden, ob
ſe ſich gleich mit einer ſolchen Wuth zur Wehre ſetzten,

daß

2—
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daß 10 Mousaquetairs und 6 Croaten auf dem Platze
blieben. Durch dieſen Vorgang. wurde der Oberſte
ſo aufgebracht, daß er etliche halbe Carthaunen fur das

Thal rucken ließ, und alles, Kothe und Brunnen in
Grund ſchießen laſſen wollte. Der Magiſtrat hatte
viel Muhe und Arbeit, ehe er es nach vielen und be—
weglichen Bitten ſo weit brachte, daß der Oberſte die—
ſen ſeinen Entſchluß abanderte. Einige Jahre darauf
hatte die Pfannerſchaft noch ein anderes Ungluck: es
lagen nehmlich auf ihrem Holzplatze einige tauſend
Klaftern Floßholzer, die ihr bereits ordentlich von den
Churfurſtlichen Commiſſarien ubergeben worden waren,

und alſo auf ihre, nicht aber auf des Churfurſten Ge

fahr aufgeklafftert ſtanden. Jm Jahre 1636 fielen
nun in dieſen Gegenden zwiſchen den Schweden und
Sachſen mehrere Feindfeligkeiten vor, der Churfurſt

lag mit ſeiner Armee in und vor Halle, und der Ge—
neral Banner, welcher die Schweden anfuhrte, ſahe
ſich genothiget, ſich fur den eindringenden Sachſen zu
ruck zu ziehen. Die Schweden waren uberhaupt gegen
die Sachſen wegen des zu Prag geſchloſſenen Friedens
ſehr erbittert, daher ſie alle Gelegenheiten ergriffen, ih
nen Schaden zuzufugen. Jn der Meynung, daß die
auf dem Holzplatze liegenden Holzer ſachſiſche und dem

Churfurſten zugehorig waren, verbrannten ſie ſelbige)
die Pfannerſchaft und der Magiſtrat thaten zwar alles,
von dem Churfurſten zu erlangen, daß ihnen die Be
zahlung dieſer Holzee erlaſſen werden mochte; beſonders
da die Stadt bisher von den Sachſiſchen Soldaten ſo
vieles Ungemach ausgeſtanden hatte; allein alle Vor—

ſtellungen hierbey waren fruchtlos, und die Holzer
mußten von ihr bezahlt werden; zu dieſem Ende mußte

die
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die Pfannerſchaſt die damahlige ordinaire Steuer ſie— uulòQ
benfach, die Burgerſchaft aber ſie doppelt erlegen, um vij
die Gelder dazu aufzubringen. Ueberhaupt waren Jn

5 9
die Kriegesſteuern in dieſen Zeiten, wie fur die ganze fi.
Stadt, ſo beſonders fur die Pfannerſchaft außerſt dru— wift
ckend. Jch habe ein Actenſtuck vor mir liegen, wor J 9 1in verzeichnet iſt, was damahls vom Jahre zu Jahre urD

an Kriegesſteuern hat entrichtet werden muſſen, es ge i
het daſſelbe von 1625 bis 1646, und ich will nur die “gtn

allgemeinen Grundſatze davon anfuhren. Man nahm i
znden Werth der Guter nach den damahligen Umſtanden

als den Steuerfuß an, und ſetzte einen Orth eines pul
Meißniſchen Gulden zum Simplum von jedem Hun— J

dert feſt, welches nach den Umſtanden mehr oder we- i

 höefniger verftelfachet werden mußte. Bey den Soolen—
rgutern wurde der Werth

1) einer Pfanne Deutſch zu- 400 Gulden,
2) einer Pfanne Gutjahr zu- z00
3) eines Quarts Meteriz 80oo
M eines Noßels Hackeborn 1600

angenommen, und jenes Simplum in der Folge der
ht
iu

J

nu.Jahre' wochentlich einfach, anderthalb, zweyfach u. J J
ſ. w. manchmahl auch wohl bloß die halbe Steuer er—
legt, uns auf 20, 30, 40 bis 60 Wochen ausge J

ſchrieben, je nachdem die aufzubringenden Summen J
großer oder gemaßigter waren. Man kann hieraus ei— J
nen Ueberſchlag machen, was der Stadt da Hau zi
ſer, Acker, Nahrungen und Gewerbe ebenfalls ange— E

uueſchlagen waren und inſonderheit, was der Pfan u—

ſtet haben, ohne zu ſagen, daß die Salz—
7

nerſchaft, die Unannehmlichkeiten dieſes Krieges geko—

45nahrung in dieſer Zeit gar ſehr herunter gekommen war, u

und ĩ J

J
4
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und die Pfannerſchaft alſo ihren ſonſtigen Gewinſt groß
tentheils entbehren mußte. Vom Jahre 1637 1649
fiel ſie wirklich uber die Halfte, ja im Jahre 1644
konnte nur ſieben Wochen und einen Tag geſotten wer—
den, und dies war damahls ein Abfall, der unerhort
war; aber es war dies alles tranſitoriſch, da man im—
mer die gegrundete Heffnung haben konnte, daß naäch

uberſtandenem Kriege auch dieſe Nahrungsart wieder
hergeſtellt werden wurde.

Durch den in Munſter und Osnabruck 1648
erlangten Frieden behielt nun der bere its 1628
poſtulirte nachherige Adminiſtrator Auguſt das Erz

ſtift, bis auf ſein Abſterben, da es auf dieſem Fall als
ein weltliches Herzogthum an das Churhaus Branden
burg fallen ſollte, weshalb auch ſchon 650 die Stan
de dem großen Churfurſten Friedrich Wilhelm die
eventuelle Huldigung leiſteten.

Nach dieſem Weſtphaliſchen Frieden von 1648
bis 1680 da der Tod des Adminiſtrators Auguſt
erfolgte that er alles, was er nur konnte, um das
durch den Krieg ſo ſehr zerruttete Land wieder zu ſei
nem vorigen Wohlſtande zu bringen. Schon bey noch.
fortdauerndem Kriege ſuchte er, daß ſein Erzſtift mehr
geſchont werden mochte, und nach wieder hergeſtelltem

Frieben ging ſeine Sorge auf alles, was zum Flor des
tandes ausſchlagen konnte. Freylich fuhlte man noch
lange die Folgen der ausgeitandenen Drangſale, und
die noch aufzubringenden Kliegsſteuern und die Schwe

diſchen Satisfactions-Gelder verurſachten annoch man
che Verlegenheit. Der Magiſtrat, deſſen Schulden
ſchon vor dem Kriege gar groß waren, war beſonders

in eine noch tiefere Schuldenlaſt verfallen, und die ge—

wohn
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wohnlichen Einkunfte ließen wenig Hoffnung zur Wie

derbezahlung; ſelbſt auch die Einkunfte des Landes—
herrn konnten nicht gleich wieder ſo anſehnlich wer—
den, als ſie ehedem waren, und doch erforderte
die Wiederherſtellung mehrerer zerrutteter Guter deſ
ſelben und die Erhaltung ſeiner immer zahlreicher wer—
denden Familie einen mehrern Aufwand. Um dieſe
Zeit geſchahe es alſo auch, daß, da ehemahls die Salz—

ſteuer bloß 6 Pfennige von einem Stucke Salz, ſchon
aber ſeit Joachim Friedrichs Zeiten ſie auf 1 Groſchen
erhohet worden war, doch dergeſtalt, daß dem landes

herrn jahrlich 2o0oo Fl. in monathlichen Ratis gege-
ben werden mußten, ſie nunmehr auf 1 Gr. 6 Pf.
feſtgeſetzt wurde. Bey dieſer Erhohung hatte man ei—
ne doppelte Abſicht; theils ſollten dadurch dem Magi-
ſtrate mehre Einkunfte zur Bezahlung der Jntereſſen
und offentlichen Schulden verſchafft, theils aber ſoll—
ten auch die Einkunfte des Landesherrn erhohet wer—

den: denn nunmehr mußte ihm von dieſer Magiſtrats-
Einnahme fur die ihm ertheilte Conceſſion an Monats—

ſteuer z300 Rthlr., in monatlichen Theilen zu 275
Rthlr. entrichtet werden.Dagegen that aber auch der Adminiſtrator Au

guſt wirklich viel zur Beforderung des hieſigen Salz:
werks. 1644 wurde ſchon von ihm die Pfannerord
nung revidirt und als ein Grundgeſetz bekannt gemacht;

1647 publicirte er eine eigene Holzherren-Ordnung;
1651 verordnete er mehreres wegen der Habilitirung

zum Pfannewerke, und da in Abſicht der Kothpenſion
mehrere Misbrauche in den unglucklichen Kriegsjahren
eingeriſſen waren; ſo ſtellte er dieſelben 1659 ab; auch
hatte er ſchon 1655 eine neue Thalsordnung bekannt

gemacht,
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gemacht, und uberhaupt beſtrebte er ſich, die Ord
nung und Gleichheit wieder herzuſtellen, die freylich
bisher oftmahls vernachlaſſigt worden war, zu dem En
de mehrere Reſcripte von ihm erlaſſen wurden. Selbſt

um die Salzabfuhre zu erleichtern, ließ er 1661 auf
dem Saalſtrome Schleuſen anlegen, um das Galz
in Schiffen auf der Saale und Elbe nach Dresden ab—

zufuhren; allein, da dieſe Schleuſen blos vom Holze
waren; ſo wurden ſie bald durch die großen Waſſer
und Eisfahrten ruinirt, und dieſe Schifffahrt konnte
nicht vom Beſtande ſeyn; maſſive Schleuſen aber zu
erbauen, ware freylich zweckmaßiger geweſen, nur war

damahls kein Geld vorhanden, um die großen Unko
ſten zu beſtreiten, welche die Erbauung ſolcher dauer

haften erfordert haben wurde.
Auch die Pfannerſchaft bemuhete ſich bald nach

wieder hergeſtelltem Frieden, ihren ehemahligen ſo ſtar—

ken Salzdebit in dem Gachſiſchen wieder herzuſtellen,
und um dies zu erreichen, verwendete ſie ſelbſt eine
anſehnliche Summe Geldes. Es hatte nehmlich der
Churfurſt in Sachſen ſeit dem Jahre 1631 auf jedes

Stuck Salz 12 Gr. ſogenannten Salz-Gienz-JZoll
gelegt, welches freylich das Salz in ſeinen Landern ſehr

theuer machen mußte. Naturlich war dies mit eine
Haupturſach, daß der Halliſche Salzdebit nach Sach
ſen merklich vermindert wurde, wenigſtens nun nach
dem Kriege, da der Drang der oftern in Sachſen ſich
aufhaltenden Armeen wegfiel. Die Pfannerſchaft be
muhete ſich bey dem Churfurſten, die Aufhebung die
ſes Salz-Grenz-Zolls zu bewirken, aber in den da
mahligen Zeiten, da die Landesherrlichen Caſſen ſo er—

ſchopft waren, konnte nichts von großerer Wirkung
ſeyn
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ſeyn als Geld. Die Pfannerſchaft verſprach endlich

dem Churfurſten 15000 Rthlr. zu bezahlen, wenn
er dieſen neuerlich erſt aufgekommenen, ihr ſo neach—

theiligen Zoll wieder aufzuheben geruhen wollte. Dies
geſchahe wirklich, die Pfannerſchaft zahlte ſo gleich
2000 Rthlr. und die ubrigen 13000 Rthlr. in
den zwey nachſten leipziger Meſſen, die Folgen aber
davon waren auch ſo gut, daß, da im Jahre 1650
nur 11 Siedewochen geweſen waren, man in den fol—
genden Jahren gleich 16, 17, 18, 19, 20 derſel—
ben zahlen konnte. Jn den Urkunden werde ich den
Revers der Stadt Num. 4. mit beyfugen.

Vom Jahre zu Jahre verbeſſerten ſich auch die
Umſtande des ganzen Landes, beſonders fuhlten die
Halliſchen Burger, die Pfanner und die Arbeiter im
Thale den Anfang ihres wiederkommenden Wohlſtan
des, da man an die 20, ſelbſt gegen das Ende der
Regierung des letzten Adminiſtrators und des ganzen
Erzbisthums wirklich 20 Siedewochen hatte, ſo hoch
man in und gleich nach dem Kriege niemahls hatte kom—

men konnen. Auguſt ſtarb 1680, und ſeder recht—
ſchaffene beweinte in ihm den guten, gelinden und ſorg—

faltigen landesvater, alles aber erfreuete ſich auch der
Gute, Große und des Beſtrebens, Menſchen- und

nderwohl zu befordern, davon das ganze leben des
großen Churfurſten ein an einander hangender Beweis
war, und dieſer große Mann ſollte nun auch der wirk—
liche Beherrſcher des alten Erzſtifts und nunmehrigen

Herzogthums Magdeburg werden.

Drit—



142 Dritte Periode.

Dritte Periode.
Geſchichte von Friedrich Wilhelm

bis auf den Tod Friedrichs
des zweyten.

oenJriedrich Wilhelm wollte bereits in dem Jahre

168o im October die wirkliche Erbhuldigung in dem
nunmehrigen Herzogthume Magdeburg und der Stadt
Halle einnehmen eventualiter war ihm bereits
1650 zu Calbe gehuldiget worden allein einer
damahls drohenden Seuche wegen die zwey Jahre
darauf in die Peſt ausartete wurde dieſe Solen
nitat bis auf das kunftige Jahr verſchoben, da ſie denn

den 4ten Junius 1681 vorgenommen wurde, an wel
chem Tage gerade vor einem Jahre der Tod des letz

ten Adminiſtrators Auguſt dem ganzen Erzbisthume
ein Ende gemacht hatte.

Der fernern Erzahlung der Schickſale der Hal
liſchen Saline will ich erſt eine kurze Ueberſicht der da
mahligen Verfaſſung derſelben voranſchicken, um man

che bald nachher eingetretenen Abanderungen richtiger
beurtheilen zu konnen.

1) Die Saline gehorte drey Theilen nach den
Halliſchen Burgern, der vierte Theil dem landesherrn,
welcher aber nichts, als die jahrlichen Auslaufte von
dieſem ſeinen vierten Theile in ſeine Cammer berech
net erhielte.

2) ſteigend und fallend mußte dieſe Art der
landesherrlichen Cammer-Einkunfte ſeyn, je nachdem
dieſe burgerliche Nahrung mehr oder weniger in einem

Jahre
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Jahre eintrug. Erweiterung der Eintraglichkeit des
GSalzwerks fur die Pfannerſchaft mußte naturlich auch
den vierten Theil des tandesherrn verhaltmaßig ein—
traglicher machen; denn er hat von den geſammten
Gutern nach dem Erneſtiniſchen Vertrage den vierten
Theil der Auslaufte.

3) Konnte man tagtaglich Salz ſieden, ſo iſt
und ſo war immer Soole genug vorhanden. War je
nes nicht moglich; ſo war lediglich der Mangel des
Galzdebits die Urſach dazu, und alsdann mußte die

uberflußige Soole, weil ſie gar nicht gebraucht wer
den konnte, in den Saalſtrom geleitet werden.

4) Die ehemahligen Erzbiſchofe hatten blos ihr
Erzbisthum, und ihre Hauptpflicht als Regenten war,

den Wohlſtand der Burger ihres Bisthums zu befor
dern. Ein machtiger Landesherr, da das ehemahlige
Stift nur ein Theil ſeiner Staaten iſt, hat mehrere
und hohere auf ſeine geſammten lander ſich beziehende

Pflichten, und das Ganze, der ganze Staat, muß
einem Theile, einer einzelnen Provinz, vorgehen, ob
es gleich allerdings auch ſeine Schuldigkeit iſt, den
Wohlſtand dieſer einzelnen Provinz, ja noch kleinerer
Theile und Geſellſchaften in ihr ſo weit zu befordern,

als es das Ganze zulaßt
Wenn ein Land einen neuen Regenten erhalt,

oder gar, wenn die geſammte Regierungsform gtean

dert werden ſoll, ſo kann es den Burgern und Unter
thanen im mindeſten nicht verargt werden, vielmehr
iſt es ein Stuck des wahren Patriotiſmus;, daß die
Stande und Revpraſentanten deſſelben alle Muhe und

Sorgfalt anwenden, ihre Rechte und Jmmunitaten zu

erhalten, ſie ſicher zu ſtellen, und ſie ſo, wie ſie ſie
von
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von ihren Vorfahren erhalten haben, auch wieder auf
ihre Nachkommen zu bringen. Als das Erzſtift Mag—
deburg ein Stift zu ſeyn aufhoren, und im Jahre 1650
dem Churfurſten die eventuelle Huldigung geleiſtet wer—

den ſollte, ſo hat das Domeapitel, die Stande und
der Magiſtrat in Halle alles gethan, ihre Rechte und
Freyheiten, die ſchon uberhaupt im Weſtphaliſchen
Friedens-Jnſtrumente ihnen zugeſichert waren, auf—

recht zu erhalten, und der große Churfurſt war wirk—
lich zu groß, als daß durch ihn jemand in ſeinen wohl—
hergebrachten Gerechtigkeiten hatte geſchmalert werden

ſollen; er beſtatigte ſie vielmehr insgeſamt mit ſeinem
Churfurſtlichen Worte und in offentlichen mit ſeiner
eigenhandigen Unterſchrift verſtarkten Urkunden. Nach

meiner beſondern Abſicht kann ich hiervon bloß etwas
von der Stadt Halle und dem Salzwerke derſelben an
fuhren. Halle hatte damahls zu ihren Syndicus Jo
haun Georg Bohſe, einen rechtſchaffenen und ge
ſchickten  Mann, welcher auch in den Zeiten des Kriegs
ſich um die Stadt ſehr wohl verdient gemacht hatte,
jetzt wurde er nebſt dem Raths- und Burgermeiſter

Durrfeld von dem Magiſtrate und der Burgerſchaft
bey dem wichtigen Geſchaffte der eventuellen Huldigung

beſonders gebraucht, um die Rechte der Stadt und der
Burgerſchaft bey damahligen vielen Deliberationen mit
dem Domeapitel, den Standen, den Kaiſerlichen und
mit den Churbrandenburgiſchen Commiſſarien waähr—
zunehmen. Er ubergab im Marz den Kaiſerlichen und
Churfurſtlichen Commiſſarien ein eigenes Memorial,
in welchem die Haupt und vorzuglichſten Rechte der
Stadt Halle naher auseinander geſetzt waren. Ueber
daſſelbe beſprach er ſich darauf noch naher mundlich mit

ihnen,
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ihnen, und erlangte, da er auch auf einem beſondern
Revers beſtand, welcher von jeher bey einem jeden Re
gierungs- Antritte von dem neuen Regenten der Stadt
Halle annoch beſonders als etwas vorzugliches gegeben
worden davon er auf Verlangen einige in der Ur—
ſchrift vorzeigen mußte theils die mundliche Zuſa—
ge der Aufrechthaltung aller ihrer Gerechtſamen, theils
auch einen beſondern Churfurſtlichen Revers daruber.
Jn dem Memvoriale heißt es unter andern ausdrucklich:
»„zwiſchen dem Furſten und der Stadt iſt pactio.
„nibus und ſanctionibus beſtimmt.“

1) Wie viel Guths die Furſtliche Herrſchaft
im Thale fur ſich und zu ihren Furſtli—
chen Tafelqute haben und behalten,

2) daß die Furſtlichk Herrſchaft ſolch ihr Guth
durch niemand anders als eingeſeſſene Bur—

ger der Stadt Halle und in deren Beſatzung
und Pfannewerke verſieden laſſen ſolle,

3) bey ſolcher Verſiedung wird von verei—
deten Berſchlagern ausgerechnet, was
die Soole gelten ſolle, welcher Werth die
Auslaufte genannt werden, und emes
jeden Guthsherren, ſowohl Furſtens als
Burgers, eigentliche Nutzung des Soo

lenguths iſt.
Aus alle dieſem eraiebt ſich, daß die erſte Jdee

der Pfannerſchaft damahls geweſen ſey, die geſarnmte

Saline werde in eben der Verfaſſung gelaſſen werden,
in welcher ſie ſeit Erzbiſchof Ernſt's Zeiten geweſen,
der landesherr ſey zwar Eigenthumer und Guthe herr

von dem vierten Theile, die Pfannerſchaft aber werde

K aues
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alles zu ſiedende Salz auf ihre Unkoſten und zu ihrem
Gewinnſte verſieden.

Gerade zu der Zeit der eventuellen Huldigung

war das geſammte Salzwerk und deſſen Eintroalichkeit
ſeit 15 bis 18 Jahren in Vergleichung gegen die Zei—
ten vorher ziemlich heruntergekommen, jedoch hatte es

ſeit den wenigen Friedensjahren das Anſehn, daß es
ſich nach gerade wieder heben wurde. Bohſe ſagt in
dem Memoriale: „in vorigen Zeiten habe eine Pfan
„ne Deutſch 500 Rlthlr. gegolten, und jetzo ſey ſie
„kaum 10oo Rihlr. werth;“ es war aber auch in dem
Jahre 1649 nur eilf, vor dem Kriege aber 46, 48
und 50o Weochen geſotten worden. Gegen das wirk—
liche Ende des Erzbisthums in dem achten und gegen
das neunte Jahrzehend kam man ſchon wieder auf,
und uber 18, 19 ja 20 Siedewochen, und nun mach
te ſich die Pfannerſchaft nach ihren Vorſtellungen gar
ſuße und große Hoffnungen; denn ſie ſetzte voraus

1) daß das geſammte Salzſieden bloß eine burger
liche Nahrung fur die Stadt und ihre Burger
ſeyn und bleiben wurde,

2) daß, da nun das neue Herzogthum Magde
burg ein Theil eines machtigen und ſehr ausge
breiten Deutſchen Staats geworden war, ihr

1 Salz auch in Provinzen debitirt werden wurde,
wohin es bisher nicht gekommen war, zumahl

3) da die Marker mit Luneburger- und andere Ge
genden, die dem Oderſtrome naher liegen, mit

Boye-Galz bisher verſehen worden waren; ſo
„hofften ſie, daß das Halliſche als ein inlandiſches
Prdouct jenes auslandiſche, wo nicht ganz, doch

einem guten Theile nach verdrangen wurde.

Schon
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Schon in den altern Zeiten iſt in der Mark
Brandenburg der Salzhandel ein Vorrecht der lan
desherren geweſen, welche das ihren Provinzen nothi—
ge Salz, theils aus uneburg an welchem Werke
die Churfurſten von Brandenburg ſelbſt einige Antheile
hatten theils Boye- und Seeſalz in dieſelben ein—
fuhrten, und die Preiße davon durch beſondere Vertra—

ge mit den Standen in dieſen Provinzen feſtſetzten,
und dies konnte nunmehr nach der Acquiſition des Her—
zogthums Magdeburg allerdings abgeandert werden.

Der Churfurſt nahm in eigener Perſon in Halle
die Huldigung an, und bey dieſer Gelegenheit nahm
er die Brunnen und Kothe ſelbſt in Augenſchein, ſprach

mehreres von der Beſchaffenheit der Soole und horte
ungern, daß bey der großen Reichhaltigkeit der Brun
nen, mehrere Soole in den Saalſtrom geleitet werden
mußte; indem das Abholen des Salzes, und folglich
das ſich hiernach richtende fernere Sieden doch nicht
ſo groß ſey, daß von der Pfannerſchaft alle Soole, die

imn jeder Woche zu erlangen moglich ſey, auch zu Sal
ze geſotten werden konnte. Dieſer Umſtand wurde von
dem Churfurſten und ſeinen Dienern gemerkt, und
bald fing man an, die ſonſt wegfließende Soole beſſer
zu gebrauchen.

J

Einige Tage nach der geſchehenen Huldigung
es war den aten: Junius gleich den 7ten Junius
reſcribirte Friedrich Wilhelm bey ſeiner Anweſenheit in

Halle, daß in dem nachſten Monat Julius die Lehn—
tafel gehalten und zu dieſem Behufe neue Tafeln an—
gefertigt werden ſollten. Zugleich wurde verordnet,
daß ein jeder gegen dieſe Zeit die gebuhrende lehnwaa e
au entrichten habe, welches alles auch dieſem Befehle
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gemaß geſchahe, und zum erſtenmahle unter der Bran
denburgiſchen Herrſchaft vor Brandenburgiſchen Com
miſſarien dieſe Solennitat gehalten wurden

Sonſt wurde gleich in dieſem Jahre 1681 die
Abfuhr des Halliſchen Salzes merklich großer als vor
her, und eine Haupturſach dazu war auch, daß der

Churfurſt von Sachſen Johann Georg der dritte ein
ſehr geſcharftes Verboth durch ganz Sachſen erließ,
kein anderes als Halliſches Salz bey Confiſcation deſ—

ſelben, der Pferde und des Geſchirres in ſeine kan
der einzufuhren; und dies wurde gegen das Ende des
Jahrs 1683 erneuert mit der angegebenen Urſach, daß
ein merklicher Abgang bey der Floßcaſſe verſpurt wor

den ſey; hieraus iſt erſichtlich, daß man damahls das
Holzfloſen aus, und die Einfuhrung des Halliſchen

Salzes in Sachſen als ſich genan auf einander bezie
hend angeſehen habe. Daß in den Jahren 1682 und
1683 in Halle das Salzſieden um einige Wochen
ſchwacher, und das Einfuhren des Salzes in Sachſen!

geringer war als vorher, das ſcheint wohl in derda
mahls graſſirenden Peſt ſeine Urſach gehabt zu haben,

als welche 1682 bis in die erſten Monate 1683 und
noch langer in den umliegenden Gegenden wuthete.
Gleichwohl geſchahe in dieſen contagioſen Jahren alles
mogliche, um die Sallznahrung zu erhalten, und, da“
freylich die fremden Fuhrleute nicht aus der inficirten
Stadt ihren Bedarf abholen konnten; ſo wurden von
der Pfannerſchaft zwey Salzniederlagen, die eine in
Dieskau, die andere in Beeſen errichtet, woher die
Fuhrleute das Salz abholen konnten. Es iſt noch im
mer zu verwundern, wenn man ſich aus den Poſtae
ten der Stadt Halle von dem damahligen Elende un

ter
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terrichtet hat, wie man in jedem dieſer zwey Jahre
doch auf 14 Siedewochen hat kommen konnen.

Sonſt ging in den erſten Jahren der Churbran
denburgiſchen Regierung. bey dem Halliſchen Salzwer
alles ſeinen bisherigen alten Gang, ohne daß irgend

eine Hauptvkranderung vorgekommen ware; allein bald
darauf, ſchon 1685, wurden ganz andere Grund—

ſatze, welche den ſußen Erwartungen der Pfanner—
ſchaft nicht entſprachen, aufgeſtellt, und ihnen gemaß
1686 eine große Veranderung mit dem Landesherrli—

chen vierten Theile vorgenonimen. Man ging von
Seiten des Hofes hierbey von zwey Grundſatzen aus,
die man als unbezweifelt richtig vorausſetzte.

1) Der landesherr iſt Eigenthumer von dem
vierten Theile der geſammten Kothe und Soolenguter,

folglich mag er dies ſein Eigenthum anwenden und ge—
brauchen, wie es dem gemeinen Wohlſeyn des ganzen

Staats am angemeſſenſten iſt, zwar mit Ruckſicht auf
die Stadt Halle und die Pfannerſchaft in ihr, daß die

Rechte derſelben aufrecht erhalten, und, wo moglich,
auch ihr Wohlſtand noch mehr vergroßert werde.

2) Bey allen ehemahligen glucklichen Umſtanden

der Halliſchen Pfannerſchaft mußte ſie doch oftmahls
viel Soole, die ſie wegen Mangel eines noch großern
Salzdebits nicht verſieden laſſen konnte, in den Saal—
ſtrom leiten. Nun ſahe man es als eine evidente Wahr

heit an, .eine Sache, die kein Unterthan bey ſeinem
ſonſtigen wahren und uneingeſchrankten Eigenthume der
ſelben gebrauchen kann, ihm alſo ganz unnutz iſt, mag
von dem Staate und dem landesherrn zu gute gebracht

werden, wenn ſie nur irgend fur das ganze und den
Staat anwendbar iſt; ja dies iſt ſogar ſeine Verbind

lich
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lichkeit.“ Gerade zu wurde dies auf die der Pfanner
ſchaft unnutze, uberflußige und daher wegfließende
Soole angewendet; zwey neue Einrichtungen wurden
deshalb bald vorgeſchlagen, und wenigſtens zum Theil

ſogleich in's Werk geſetzt.
1) Der Churfurſt wollte ſeinen vierten Theil ſelbſt

verſieden laſſen, mit dieſem ſeinen Galze ſei—

ſehen, und einen ſtarken Geldausfluß wenigſtens
vermindern; aber dabey ſollten die drey ubrigen

Theile der Pfannerſchaft ihr vollig frey und un

angegriffen verbleiben, ihr Abſatz konnte alſo
da nun der Landesherr denſelben ihr ganz uber
ließe, und ſie nicht weiter ſeinen vierten Theil
mit debitiren ſollte gar merklich erweitert
werden.

a) Die wegfließende, der Pfannerſchaft unnu
tze Soole wollte der Churfurſt zum Beſten des
Staats zu gute bringen, und daraus fur die
Marken, wenn die Soole der Quarte dazu nicht
hinreichte, Salz ſieden laſſen, doch ohne, daß
dadurch der Pfannerſchaft der frehe Soolenguß
und der Gebrauch ihrer drey Theile in der Sa—

line auf irgend eine Art eingeſchrankt werden
ſollte.

Dieſem Plane gemaß ſollten ſchon in dem Jahre
1683 die 25 landesherrlichen Kothe ausgemittelt und
die Quarte, auch die uberflußige, wegfließende Soole

in ihnen verſotten werden. Der Magiſtrat und die
Pfannerſchaft ſtutzten ſich bey den Verhandlungen die

ſer Angelegenheit auf dem Erneſtiniſchen Vertrag, von

Churfurſtlicher Seite aber wurde ihnen entgegengeſetzt:

J vin

ne Unterthanen, ſonderlich in den Marken, ver
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„in dieſem Vertrage werde nicht privative geſagt,
v„daß es der Landesherr nicht ſelbſt verſieden, ſon—
„dern nur poſiive, daß es durch angeſeſſene Bur—
»ger in Halle, die Pfanner waren, ſollte verſot—
„ten und dem Landesherrn die Auslaufte davon
„gezahlt werden, und ſchleußt davon die peregri-
„nos und exteros, keinesweges aber den Landes—
„herrn ſelbſt aus“ u.ſ. w. Jm Jahre 1686 wurden
alſo die Gnaden-Pfannewerke eingezogen, den conduc-

toribus fur den Abtritt und Schaden, 1oo Rihlr.
bezahlt, und die Churfurſtlichen Diener, ſo die Pfan
newerke pro parte ſalarü pratendirten, mit ihrem
Vorgeben ganz abgewieſen. Da nun aber die 25
Churfurſtlichen Kothe nicht alle ausgemittelt werden

Tonnten, und zehn von ihnen noch ermangelten; ſo wur
de anbefohlen, den Prodeß deswegen ſchleunigſt zu fuh
ren, oder mit der ganzen Pfannerſchaft einen Vergleich
zu entwerfen; indeſſen wurde in den 15 vorhandenen
andesherrlichen die Quarte großtentheils und manche

ſogenannte wegfließende Soole, der Reſt der Quarte
aber bey Ermangelung der noch nicht ausgemittelten
Quart-Kothe in den burgerlichen Siedehauſern verſot
ten. Um dieſe ganze Sache, beſſer zu uberſehen, fuge

ich das Churfurſtliche Reſcript vom 10. Februar 1686
unter den Documenten; Mum. 5. bey.

Um dieſe Zeit kan der Name der Extra-Soole

auf, welche nichts anders iſt, als die ehedem wegflie
ßende, die alſo außer der Zoberzahl, welche auf die
geſamniten in den Brunen befindlichen Theile und auf

die Gerenthe herausgezogen wird, außerordentlich er—

halten und zu Salze verſotten wird. Dieſe Extra
Soole wurde je langer, je wichtiger fur den landesherrn,

aber
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aber auch je wichtiger, deſto mehr Stoff zu Beſchwer—
den der Pfannerſchaft; ob mit, oder ohne Grund?
das gehort nicht zu dieſer Geſchichte.

Daß bald nach dem Antritte der Churbranden—
burgiſchen Regierung das Steuer-Weſen in dem Mag
deburgiſchen auch auf einen ordentlichen Fuß geſetzt

wurde, das hatte, beſonders ſpaterhin, einen ſonder
baren Einfluß auf die Pfannerſchaft. Wir haben es

ſchon einigemahl angemerkt, daß von den vormahligen
Erzbiſchofen und Adminiſtratoren dem Magiſtrate in
Halle die Erlaubniß ertheilt worden ſey, von einem

jeden Stucke Salz eine gewiſſe Salzſteuer zu erheben,
davon aber dem Landesherrn alle Monate einen anſehn
ichen Theil zu entrichten, welches letzte die Monats
oder Vierwochen-Steuer heißt, und dieſe war bisher
jahrlich zooo Rthlr. geweſen, was davon aber ubrig
bliebe, das ſollte von dem Magiſtrate verwendet wer

den, die Stadtſchulden nach gerade zu bezahlen. Die—
ſe waren aber ſo hoch aufgeſchwollen, daß man das En
de der Wiederbezahlung nicht abſehen ktonnte. Gleich
bey dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelms muß—

te der Magiſtrat die Erhebung der Salzſteuer einſtel—
len, und naturlich konnte nunmehr auch der Churfurſt
nichts von dem erlangen, was ehedem Monatoſteuer

gehejßen hatte. Als nun 1686 alle Gewerbe und,
Nahrungsſteuern fur die Stadt abgeſchafft und dage—

gen die Conſumtions Aeejſe eingefuhrt wurde; ſo wur
de ſie zwar im Jahre 1686 gefordert, aber auch die
Magdeburgiſche Regierung that deshalb eine Gegen

vorſtellung, welche wir hinten Num. 6. fuglich beyfu—
gen muſſen, um dieſe ganze Sache beſſer einzuſehen.

Man drang nicht weiter auf dieſelbe, und in 20 Jah—

renJ
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ren wurde dergleichen nichts entrichtet; aber nachher
1707 und 1708 wurde ſie wieder hervorgeſucht, da—
von wir nachher ein mehreres ſagen werden.

Der große Churfurſt ſtarb 1688, und unter
Friedrich dem dritten, nachherigen erſten Konige,
wurden jene unter der vorigen Regierung ſchon aufge—
ſtellten Grundſatze noch weiter getrieben. Die Pfan
nerſchaft, welche ihre ehemahligen großen Erwartungen

nicht erfullet ſahe, ſuchte ihre Angelegenheiten durch
Deputirte an dem Hoflager ſelbſt zu betreiben, und es

muſſen um dieſe Zeit Unterhandlungen gepflogen wor-
den ſeyn, fur Churfurſtliche Rechnung und fur ſeine
eigene Provinzen Salz ſieden zu laſſen. Jch erſehe aus
einem Reſcripte vom 29ſten December 1688, daß
12 Groſchen fur ein Stuck Salz der Pfannerſchaft
gebothen worden ſeyz da aber dieſes Anerbieten von
derſelben nicht angenommen wurde; ſo hat ſie nachher
in 12 Puncten ihre Beſchwerungen an den Churfur—
ſten gelangen laſſen, darauf denn das Deciſiv-Reſcript
vom 29ſten December 1688 erfolgte, wodurch die
klagende Pfannerſchaft mit ihrem Geſuche ab- und zur
Ruhe und Gehorſam verwieſen worden iſt, wovon man
das Mehrere aus der Urkunde Num. 7. erſiehet.

So bald der landesherr in ſeinen eigenen Siede—
hauſern ſieden zu laſſen angefangen hatte, wurde mit
Ernſte auf mehrere Erſparung gedacht, und man fing
an, mit Kohlen aus den benachbarten Kohlenwerken
zu ſieden; da nun dies gar vortheilhaft befunden wur
de; ſo wurde auch der Pfannerſchaft dieſe Art von Er
ſvarung anem· und zugleich 1693 ihr befohlen, in der
Folage auf ſchwachere Holzfloßen mit Churſachſen zu
contrahuren. Dieſe Feuerung wurde ebenfalls in den

bur
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burgerlichen Kothen ſehr practicabel befunden; allein die
Pfanner außerten ihre Furcht, als ob es in der Folge
an Kohlen fehlen, es alſo bedenklich ſeyn mochte, nur

auf geringere Floßen mit Sachſen zu ſchließen; es wur
de ihnen aber verſichert, daß auf mehtere Jahrhunder
te ihnen aus dieſen Kohlenwerken die verlangte Feue

rung verabfolgt werden konnte und ſollte.
Wurde nun zwar bisher auf Rechnung des lan

desherrn eine große Quantitat Salz, theils aus den
Churfurſtlichen Quart-Gutern, theils aus der Extra
Soole gefertiget, und damit die Markiſchen Lande ver
ſehen; ſo verurſachte doch der Transport deſſelben gar
viele Schwierigkeiten. Die holzernen Schleuſen, wel
che der letzte Adminiſtrator Auguſt erbauet.hatte, wa
ren langſt eingegangen, und nun ſahe man ſich geno—

thiget, das Salz in Tonnen gepackt zu lande nach Acken
an die Elbe zu fahren, daſelbſt es denn erſt in Schiffe
geladen und weiter in die Mark verſchiffet wurde. Al—
lein das Fuhrlohn von Halle bis Acken eine Entfer
nung von ſechs Meilen kam hoch zu ſtehen, zumahl,
da die Wagen leer zuruck fahren mußten: daher wur
de beſchloſſen, die Schiffahrt auf der Saale wieder
herzuſtellen, und ſtatt der ehemahligen holzernen

Schleufen, ſie von Steinen zu erbauen. Jn der Zwi
ſchenzeit trat eine Geſellſchaft, als der Miniſter
von Dankelmann, von Kraut und andere zuſam
men, welche zwanzig Schiffe erbaueten, in welchen
das Salz von einem Damme zum andern geſchifft, als

dann ausgeladen, uber den Damm gebracht, denn
wieder in ein anderes eingeladen, und ſo der ganze
Transport bis an die Elbe veranſtaltet wurde. Natur—
lich mußte dies viel Zeit wegnehmen und große Unkoſten

ver
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verurſachen, welche Schwierigkeiten insgrſammt durch

die Schleuſen gehoben werden konnten. Der Chur—

furſt Friedrich legte alſo den zten Jul. 1694, da der
ſelbe nach der Jnauguration der Univerſitat Halle von
da zuruck reiſete, den Grundſtein zu der Schleuſe bey
Trotha, und nun wurde der Bau derſelben mit allem
Eifer betrieben. Es ſind derſelben ſieben, davon eine
zu Berupurg iſt, welche der damahlige Furſt von An

halt-Bernburg erbauete, die ubrigen ſechſe ſind im
Magdeburgiſchen; mit dem Baue derſelben wurde

man 1698 vollig fertig, und von dieſer Zeit an wur
de die Schiffahrt auf der Saale ab: und niederwarts

ganr ſtark getrieben.
War nun das pfannerſchaftliche Salzſieden in

dem Jahrzehende zwiſchen 1680 9o bis 17 Wo—
chen und etwas uber 2 Tage, ſo wuchs es in dem letz

ten von 1690 bis 1700 dergeſtalt, daß im Durch—
ſchnitte 22 volle Wochen und beynahe 2 Tage auf ein
jedes Jahr kam, ja im Anfange des jetzigen Jahrhun
derts ſtieg es gar bis auf 23, 25, und einmahl auf
26 Siedewochen. Nach einigen Privatacten war bey

weiten nicht ganz die ſandesherrliche Quarte hierunter
begriffen; denn dieſe wurde in einigen Jahren ganz,
in einigen andern aber großten Theils von der Rammer

in den landesherrlichen Kothen verſotten. Eine ganz
naturliche Folge hiervon war, daß nicht ſo viele Extra—

Soole fur den ſandesherrn aus den Brunnen geſchopft
werden konnte, als vorher, und als jetzt verlangt wur—
de, um ſo wenig die Arbeiter feyern zu laſſen, denen
ihr lohn auf ununterhrochene Arbeit zugeſchnitten zu

ſeyn pflegt, als die Koniglichen Provinzen, fur welche
dieſes Halliſche Salz beſtimmt war, mit dieſem Be—

durf—
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durfniſſe genugſam zu verſehen. Ein gehoriger, rich
tiger Etat uber die Extra-Soole konnte nicht tgeferti
get, und die erforderlichen Maaßregeln konnten nicht

genommen werden, um es nirgends fehlen zu laſſen;
deshalb auch 1704 der ſo genannte Konigliche Brun
nen als der funfte, und bereits zwey Jahr vorher 702
der alte Salzbrunnen in Giebichenſtein wieder auf ei
nige Jahre bearbeitet wurden, aber das Mehreſte wur

de doch auf die vier alten im Thale zu Halle gerechnet.
Auf eine ganz grundloſe Angabe des damahligrn Salz
grafen Prenckenhof, daß alle vier Brunnen wochent
lich 270 Schock Zober Soole gaben dies iſt in der
That zu viel, wenn ſie alle Wochen bearbeitet werden
ſollten, nach mehretn nachherigen Verſuchen kann man

im Durchſchnitte bloß 230 annehmen wurde alſo ei
ne Verordnung entworfen, jedoch damahls nicht an die
Pfannerſchaft eigentlich gerichtet und formlich bekannt
gemacht, daß alle Woche vom Sonntag Abend bis Mit

tewoche Abends 125 Schock Zober als Extra Soole
vorweg aus deis Brunnen gezogen, die ubrige aber von
Mittewoch Abonds bis Sonnabend Abends der Pfan
nerſchaft uberlaſſen werden ſolle. Die Brunnen wur
den ſo ſtark bearbeitet, als moglich war, das pfanner—

ſchaftliche Sieden fiel ſchon 1706 und 1707, um eini
ge Wechen, und mit dem Extra-Sieden gieng es nun

noch ſo, daß es nicht eben nothig ſchien, jene Verord
nung in Ausubung zu ſetzen. Aber es ertigneten ſich bald

andere Unfalle fur die Pfannerſchaft, die viel Muhe
erforderten, ehe ſie uberwunden wurden. Wir ha—

ben es vorher ſchon bemerkt, daß ſeit Einfuhrung der
Conſumtions-Acciſe keine Salz und keine Monaths-

Steuer weiter verlangt worden iſt, nun aber wurde
von
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von ohngefehr aus den alten Kammer-Rechnungen
des letzten Adminiſtrators erſehen, daß er von dem
Salze eine Monaths. Steuer gehabt hatte, die ehe—
mahligen Umſtande und die wahre Beſchaffenheit die—
ſer Steuer waren vielleicht unbekannt, man hielt ſie
fur eine Rammer Einnahme, nicht fur eine Steuer,
und genug man trug ſie dem Konige Friedrich dem
Erſten als ein Stuck der Kammergefalle vor, die ihm
bisher ungerechter Weiſe vorenthalten worden ware;

daher ſie 1707 nicht blos wieder eingefuhrt und von
1 Groſchen 6 Pfennige auf 2 Groſchen erhohet, ſon
dern die Pfannerſchaft auch in Anſpruch genommen
wurde, ſie von dem Jahre 1686 nachzuzahlen Die—
ſer vorgebliche Ruckſtand betrug 72600 Rthlr. und—
der Konig beſtand mit großem Ernſte auf der Entrich
tung deſſelben: als nun der Magiſtrat und die Pfan
nerſchaft alles Mogliche dagegen vorſtellten, ſo wurde
dieſe Summe auf 5z0000, und die ſo genannte Mo
naths:-Steuer von zwey Groſchen auf Einen Groſchen
herab geſetzt, wie dies alles aus den Beylagen Num: 8.
deutlicher uberſehen werden kann. Dieſes war damahls

ein Unfall fur die Pfannerſchaft, und ſogleich ereig—
nete ſich ein zweyter: dieſer war die Erganzung der
25 Königlichen Kothe. Aus dem oben Erzahlten wird
man ſich zuruck erinnern, wie ſchwer, ja wie unmoglich

die Ausmittelung dieſer Landesherrlichen Siedehauſer
ſeit 1478 geworden, jetzo wurde hierzu mit dem groß
ten Ernſte gearbeitet: die geſammten pfannerſchaftli—

chen Beſatzungen wurden. im. Jahre 1709 ganzer 12
und eine halbe Siedewoche ſequeſtrirt, alles in 75 Ko

then verſotten, und 25 Siedehauſer zum Extra-Sie
den gebrgucht. Aber auch dieſe ernſtlichen Vorkehrun

gen
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gen waren nicht vermogend, die fehlenden Koniglichen
Kothe auszumitteln und ſie zu erganzen; annoch in die
ſem Jahre wurde daher die Sequeſtration aufgehoben,

und der Pfannerſchaft frey gegeben, die noch in dem

Jahre zu verſiedende Soolenzuter in 75 Kothen fur
ſich ſieden zu laſſen, ſo wie auch auf das kunftige Jahr
1710 blos 75 Kothe von der Pfannerſchaft beſetzt
werden durften, wodurch mancher ſich in die Noth
wendigkeit verſetzt ſahe, bloß ein halber Pfanner oder

ein Spanner zu werden. Endlich wurden dieſe und
andere ſtreitige Puncte im Jahre 1711 durch einen

Receß zwiſchen dem Konige Friedrich und dem Magi—
ſtrate und Pfannerſchaft in Halle abgethan, den ich
hinten ebenfalls Num. 9. beyfugen werde. Nach

demſelben machte ſich die letzte anheiſchig, die Koth—
Penſion von 25 Kothen und die Auslaufte von dem
vierten Theile der geſammten Soolenguter nach dem
General-Verſchlage, an« Pfannergewinnſte aber von
dieſen Kothen und Gutern jahrlich z500 Rthlr. an die
Konigl. Kammer zu bezahlen. Man nahm hierbey zur
Norm an, daß 16 Wochen geſotten wurde, und es
wurde ausdrucklich feſt geſetzt, daß, ſo wie fur jede dar—

an ermangelnde Siedewoche, der Pfannerſchaft 218
Rthlr. 18 Gr. erlaſſen werden ſollten, ſo muſſe auch ſie
fur jede Siedewoche uber dieſe Norm 218 Rthlr.
18 Gr. mehr bezahlen. Ingleichen wurde feſt geſetzt,

daß ein jeder, welcher ſolche Quart Guter in Verſie
dung habe, der Pfannerſchaft fur jeben Zober 4 Gro
ſchen entrichten ſolle, um die Summe von 3500 Rthlr.
heraus zu bringen.

Jn dieſer Verfaſſung gieng nun das pfanner—
ſchaftliche Sieben in den nachſten Jahren ſo ziemlich

mittel
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mittelmaßig, nur konnte wegen der Extra-Soole kein
ſolider Etat gefertiget werden, welches doch wegen der

Ordnung und Genauigkeit in den Preußiſchen Colle—
gien, beſonders in Kammer- und Finanz Sachen ſo
nothwendig und von jeher ruhmlichſt beabſichtet wor—

den iſt. Dies war die Urſache, daß einigemahl der
Pfannerſchaft Antrage gemacht worden ſind, ſie beh
ihrem Sieden auf einen feſten und ſichern Fuß zu ſe
tzen, und das Uebrige dem landesherrn zu uberlaſſen.
Bey dieſen Offerten wundert man ſich heut zu Tage,
daß ſie nicht von der Pfannerſchaft angenommen wor
den ſind, und man glaubt, ſie habe ſich damahls ge—
wiß im lichte geſtanden, da jetzo und nach den dermah

ligen Umſtanden ſie ſo wunſchenswerth erſcheinen: al—
lein verſetzt man ſich in jene Zeiten, ſo hat meinem
Bedunken nach, wenn man ganz unpartheyiſch urthei—
len will, die Nachkommenſchaft nicht Urſach, ihren
Vorfahren irgend eine. Art von Vorwurfen deswegen zu
machen, daß ſie damahls nicht mit beyden Handen zu—

gegriffen hatten. Man muß alles nur aus dem jedes—
mahligen Standnuncte betrachten, und der jetzige iſt
gewiß ganz anders, als welchen die Alten vor 50, 70,

go Jahren hatten. Schon im Jahre 1712 ließ
Friedrich der erſte durch drey Commiſſarien, von
Gorne, von Bergheim und von Krull derſelben
amragen, ihr 20 Siedewochen zu gewahren, und ihr
das Salz nach dem damahligen Preiße, ja, wenn der
Debit merklich großer werden ſollte, ihr wohl 22 bis
24 Wochen zu uberlaſſen. Ein Antrag, der wirklich
voriheilhaft war, und der auch keinesweges abgelehnt,

vielmehr von den mehreſten damahls dahin geſtimmt

worden iſt, daß man dies der Gnade des Konigs uber
laſſen
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laſſen muſſe. Den weitern Gang dieſer Unterhand
lungen finde ich in den damahls gehaltenen Acten nicht;
aber es muß die ganze Sache liegen geblieben ſeyn, weil

auf dieſe Erklarung der Pfannerſchaft gar nichts wei
ter erfolgt iſt. Jn dieſer hat ſie die Schwierigkeiten al
lerdings vorgeſtellt, wodurch ſie ſich ſo gute Bedingun
gen zu machen ſuchte, als moglich; und ſie waren doch
auch nicht geringe.

1. Jhr Salz-Debit ware bisher zwar bey wei
ten nicht ſo ſtark, als er ehemahls geweſen; allein dies
ſey etwas temporelles, der hald ſteigend, bald fallend
geweſen ware, und da der Konig bloß fur die Marken
die Extra-Soole gebrauche, ſo ware immer viel auf
das Churoe und die Furſteuthumer Sachſen, auf

Bohmen, Franken u. ſ. w. zu rechnen: hotten nun
aber ihre Vorfahren etliche zo, 40, ja gar 50oGSie
dewochen gehabt; ſo wurden ſie es gegen ihre Nach—
kommenſchaft nicht verantworten konnen, wenn die
Eintraglichkeit ihres Salzwerks durch ihre Schuld ſo
verſchlechtert worden ware.

2. Jhr Eigenthum ſey doch in Abſicht auf drey
Theile ganz uneingeſchrankt, und folglich konnten ſie

als Eigenthumer der Soole ſo viel Salz ſieden laſſen,
als ſie nur abzuſetzen wußten; aber ganz naturlich muſ
ſe dies gar ſehr eingeſchrankt werden, wenn ſie ſich
mit 20 oder 22 Wochen. genugen laſſen mußten,
ob auch ſchon noch einmahl ſo viel geſotten werden
konnte im Grunde wurden ſie alſo die Halfte dieſes
ihres Eigenthums und noch daruber verliehren.

Die Sache bliebe nun, wie ſie war, und die
pfannerſchaftliche Nahrung ſtieg in dieſem zweyten De

ſeen
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cennium bis faſt auf 20 Siedewochen, und einige
Jahre kam man wirklich ſo hoch.

Der Jmrvoſt, welcher von den Sachſiſchen Fuhr
leuten bey Einfuhrung des Halliſchen Salzes in die
Caſſe des Churfurſten erlegt werden mußte, war im—
mer gar anſehnlich; aber die Fuhrleute mochten aller
dings manches gut Stuck Salz bey der Einfuhr unter

ſchlagen haben. Der Churfurſt in Sachſen, Konig
Auguſt wollte dieſe Defraudation durchaus abgeſtellt
wiſſen, und es wurde von ihm dazu ein Mittel erwahlt,
welches ihm ſeine Abſicht mehr erſchwerte, aber die Ko

nigl. Preußiſchen Einnahmen von dem pfannerſchaftli—
chen Salz-Debitt merklich erhohete. Es wurde nehm
lich von Sachſen ein Churſachſiſcher licent- Einnehmer

in Halle angeſetzt, an welchen ſogleich bey dem laden des
Salzes der feſtgeſetzte licent entrichtet werden imußte,
und, um recht ſicher fur fernerer Defraudation zu ſeyn,
wurde von dem Dresdner Hofe dem Konige von Preu
ßen angetragen, daß derſelbe von den Sachſiſchen Fuhr

Hleuten außer dem an den Churfurſten zu bezahlenden
licent, ſich, annoch 2 Gr. fur jedes Stuck Salz in die

Konigl. Kammer oder Munzeycaße entrichten laſſen

mochte. Jm Grunde geben dies die Sachſiſchen Unter
thanen, und der Konig konnte es ſich gar wohl gefal—
len laſſen, einen ihm angebotenen anſehnlichen fremden
Eingang in ſeine Caſſen anzunehmen: aber licent
Einnehmer, Fuhrleute und Salzſieder fingen gar bald
an, ſich zu verſtehen. Der Konig von Preußen erhielt
ſeinen Jmpoſt, und der Sachſiſche Einnehmer atteſtir
te, wie es die Fuhrleute haben wollten, kurz fur Sach
fen wurde das Uebel dadurch nur arger. Jm Jahre
1713 wurde alſo der licent. Einnehmer zwar wieder

weg
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weggenommen, und der Dresdner Hof, trug bey dem Ko

nige Friedrich dem erſten dahin an, daß dieſe 2 Gr. Jm
poſt fur jedes nach Sachſen gehendes Stuck Salz wie
der aufgehoben werden mochten; doch die Fuhrleute wa
ren num einmahl daran gewohnt, die Summe bey dem
damahligen Sachſiſchen Debit war ganz anſehnlich,
die nicht gern ſo gleich aufgeopfert wird, es bliebe alſo
dieſe Abgabe von den Sachſiſchen Fuhrleuten bis in die
ganz neueſten Zeiten, bis in das Jahr 1787 da ſie
von dem nach Sachſen gehenden Salze als von einer
auszufuhrenden Waare vollig aufgehoben worden iſt.

Friedrich der erſte ſtarb 1713 und ſein Sohn,
der trefliche Oeconom, Friedrich Wilhelm der erſte,
war ganz beſonders fur Ordnung und Genauigkeit in

der großen Staats-Wirthſchaft und in allen Zweigen
derſelben. Der Verwaltung des Galz-Regals in ſei
nen Landen hat er inſonderheit die Form gegeben, die
fie im Weſentlichen noch jetzt hat, davon wir nachher
etwas zu ſagen Gelegenheit haben werden. Nach ſei
ner Punetlichteit in Sachen der Staats-Haushaltung,
hielte er uber alle Maaßen auf genaue Etqts; und ge
rade dies war bisher ein Mangel, und bey aller Bemu
hung dazu noch nicht bey dem Ertra-GSieden in Halle

ins Werk zu richten ageweſen. Daher ließ er wieder
im Jahre 1720 einen Verſuch machen, die Pfanner-

ſchaft auf einen feſten Fuß zu ſetzen, um alsdann hier
bey ins reine zu kommen und nach einem ſichern Etat
uber die Extra-Soole ſeine Maaßregeln in Abſicht der
Verſorgung ſeiner geſammten lander mit dem nothigen

Salze zu nehmen. Es wurde dazu der geheime Rath
Myhlius in Berlin gebraucht, durch ihn wurde der
Pfonnerſchaft ein 20 wochentliches Sieden angetra

gen,
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gen, mit der Bedingung, daß das alles, was daruber
geſotten werden mochte, auf Konigliche Unkoſten und
fur Konigliche Rechnung ſeyn ſolle; folglich waren
die Bedingungen, jedoch nur vielleicht, erwas ſchlech
ter, als ſie im Jahre 1712 gemacht worden waren,
da allenfalls 22, 24 Siedewochen eingeſtanden werden
ſollten, wenn das Siet en gar merklich hoher ſteigen ſoll—

te: dieſe mehrere Hoffnung aber wurde vorjetzo der
Pfannerſchaft ganzlich abgeſchnitten. Man muß hier
bey eingeſtehen; daß, um damahls nach der groß—
ten Billigkeit zu verfahren, die Zahl des Siedens nach

einer ziemlich langen Reihe von Jahren zum Maaffſſta—
be angenommen wurde, nach welchem es richtig war,

daß man ſeit dem Jahre 1707 bis auf dieſes 1720ſte
Jahr zum hochſten auf 20 Siedewochen gekommen,
und gerade dieſes ſollte von dem Konige zugeſichert
werden. Freylich waren eben dieſelben Schwieriakei—
ten vorhanden, die die Pfannerſchaft ſchon vor g Jah

ren vorgeſtellt hatte, und jetzt wurde ebenfalls der ihr
zuſtehende frehe und uneingeſchrankte Seolenauß von
ihr in's licht geſetzt; doch bezeigte ſie ſich dem Willen

des Koniges gemaß, und ſtellete deſſelben Gnade an
heim, im Falle, daß das Salzſieden merklich erweitert

werden ſollte, ihr annoch einige Fruchte ihres Eigen—
thums etwa durch ein, oder zwey bis drey Wochen aenie
ßen zu laſſen. Selbſt findet ſich in einer kurzen Nach

richt, daß im Jahre 1724 der Pfannerſchaft das ge
ſammte Extra-Sieden, oder doch ein Theil deſſelben
pachtweiſe uber ſich zu nehmen, angetragen werden:
Jenes hat ſie zwar als fur ſie zu weitlauftig abgelehnt,
aber, den Frankiſchen Debit uber ſich zu nehmen, hat
ſie ſich anerklart. Jedoch dies alles zerſchlug ſich eben

12 palls
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falls, wie ehemahls; die Acten in dieſer Sache endigen
ſich mit dieſer ehrfurchtevollen Erklarung und Bitte.

Nach dem Grundſatze des Koniges, alles ſo ſehr
zu vereinfachen und alles ſo etatsmaßig zu machen,
als moglich, hatte derſeibe bereits 1716 die Stadtge

richte in Halle mit dem Schoppenſtuhle verbunden,
und im Jahre 1722 wurden auch die Thalgerichte da—
mit eombinirt, auch die Ober-Bornmeiſter-Stellen
wurden perpetuirlich, ſo wie zugleich die Thalsſchop
pen abgehen und die Ober-Bornmeiſter die Schoppen

und Benyſitzer der Thalgerichte ſeyn mußten. Eine
noch weit wichtigere Veranderung wurde in eben die
ſem Jahre 1722 mit den geſammten Thalgutern und

Kothen vorgenommen, die wirklich den Theilhabern von
dem einleuchtendſten Vortheile ſeyn mußten, nehmlich
die Allodifieation der bisherigen lehnguter und lehnko
the. Dieſes Verſetzen der Thalguter ins Erbe, be
freyete die Lehnleute von vielen Laſten und Einſchran—
kungen, ſo, daß nun ein jeder uber das Seinige bey der
Saline diſponiren kann, wie es ihm gefallt, da die
ehemaligen beſchwerlichen Falle, welche die Lehnsver
bindung mit ſich fuhret, nicht weiter eintreten konnen;
aber der lehns- und landesherr mußte auch in Abſicht
ſeiner Aufopferungen ſchadlos gehalten werden, und
dies geſchiehet nun durch den damahls feſigeſetzten Ver

erbungs-Canon. Jn Wahrheit iſt dieſer uberaus
billig, wenn nur die Umſtande der Guthsherren geblie
bdeen waren, wie ſie 1722 waren. Es iſt derſelhe

1. von einem Lehnkothe, es mag ein groß, Mittel
oder klein Koth ſeyn, jahrlich 6 Rthlr. Gr.

2. von einem Quarte Deutſch e 122
3Z. von einem Quarte Gutjahr 4 182

4. von
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4. von einem Noßel Meteriz 1 Rthlr. Gr.
5. von einem Noßel Hakebrn 16

Die Summe des jahrlichen Erb-Canons betragt
1279 Rehlr., und bey der ehemahligen nur mittelma

ßig angenommenen Etrgiebigkeit des ganzen Salzwerks
leicht; aber, da hierbey nicht auf das mehrere oder we

nigere Sieden Ruckſicht genommen iſt, und die Sum
me der Abgabe alle Jahre eben dieſelbe bleibt, es mag
zwanzig oder bloß vier Wochen geſotten werden; ſo
wird ſie freylich im letzten Falle nicht die ſanfte laſt
bleiben, die ſie unter andern Umſtanden wirklich war.

Bey dieſer Allodification iſt annoch

1. der vollig frehe und uneingeſchranke Soolenguß

der Pfannerſchaft von neuem zugeſichert worden. Aus
dem Vorhergeſagten wird man erſehen haben, daß oft

der Etat bey der Extra-Soole und der Bedarf der
Pfannerſchaft in Colliſion gekommen; die letzte ſchutzte

ihr Eigenthumsrecht und die oftere Beſtatigung des
freyen Soolenguſſes vor, daher der anzufertigende Etat
nicht anders, als unſicher ſeyn konnte; in der Aſſecura—
tion heißt es deswegen ausdrucklich: „daß auch durch

„Aufhebung des riexus feudalis die Qualitat und
„Gerechtigkeit der Salzguter, ſo ſelbige bisher
„gehabt, im geringſten nicht alterirt, ſondern
„ſolche Guter in ewigen Zeiten von Abzug und
„Gießung der Soole ünd Verſchmalerung ihres
„freyen Salz-Debits von ihren drey Viertein ei
„genthumlicher Soole uberall ganzlich befreyet
„bleiben, und davon weiter nichts, als der
„verwilligte Canon gefordert und verlangt wer
»den ſolle.“

2. Es

7

 S
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2. Es wurde ihr ausdrucklich zugeſagt: „daß,

„wenn nach Gottes Verhangniſſe durch Krieges-
„Verheerung, Feuer- oder Waſſerſchaden eini—
„ge Sooleuguter und Salztothe in ſolchen un—
„glucklichen Zuſtand gerathen ſollten, daß ſie
„nicht vermogend waren, den Canon abzufuh—
„ren, daß ſie in ſolchen Fallen ſich einer Re—
„miſſion getroſten konnten, damit ein ſolcher
„Verungluckter ſich wieder erhohlen konne, und
„lollen die ubrigen den- oder diejenigen, welche
„ſolch Ungluck betreffen mochte, zu ubertragen
„nicht gehalten ſeyn.“ Dieſe Unglucksfalle haben
ſich zwar nicht ereignet, aber ein großeres, der faſt
ganzliche Verluſt des Salz-Debits, welches anjetzt
ein beſtandiges und fortdauerndes Ungluck zu ſehn
ſcheint, jene angenommene aber bloß temporell ſind,

die nach einigen Jahren verſchmerzt werden. Allein,
wer dachte und wer konnte 1722 an ein benachtbartes
neues Sachſiſches Salzwerk denken, welches in einem
Betrachte der Ruin des hieſigen ſeyn wurde!

Nach dieſem Jn's-Erbeſetzen der ehemahligen
Halliſchen Thals-Lehnguter iſt zwar die Haltung der
jahrlichen Lehntafel bis vor etwa zehn Jahren geblie—

ben, und die wachſernen Tafeln ſind alſo auch beybe—
alten worden, wie ſie ehemahls geweſen ſind; aber

naturlich iſt ſie nun nicht mehr bloß eine Lehntafel, ſon
dern ſie heißt auch ſeit der Zeit Erb- und Lehntafel,
und dies letzte iſt und bleibt ſie wegen derer Gu—
ter, welche im lehne verblieben ſind, und darin ver—
bleiben muſſen, z. E. Furſtlich Schwarzburgiſche und
einige andere.

Seit



Geſchichte von Friedrich Wilhelm c. 167

Seit dem Jahre 1711 war die Konigliche Quar—
te in den noch vorhandenen Koniglichen Kothen ſo
viel derer ausgemittelt waren nebſt der Extra-Soo
le zu Salze geſotten worden; allein, theils waren die
kleinen Kothe gar nicht eben wiethſchaftlich eingerichtet,
theils konnten doch nicht alle landesherrliche Siedehau
ſer ausfindig gemacht werden, theils war es nicht wohl

thunlich, die Quarte und die Extra-Soole, die immer
mehr etatsmaßig wurde, in ihnen zu verſieden: es kam

deshalb die Verpachtung der geſammten Königlichen
Quarte an die Pfannerſchaft  in Vorſchlag, und dies
kam auch im Jahre 1722 wirklich zu Stande, derge-
ſtalt, daß ſie fur jeden Zober Soole, der zu dieſem
Viertheile gehorig iſt, 6 Groſchen zu bezahlen ver-
ſprach, dagegen ihr aber zur Verſiedung derſelben die
Kohlen aus den Koniglichen Kohlenwerken um ein leid
liches gegeben wurden. Bey dieſem Pacht: Contracte
iſt der Soolenguß das Regulativ, nach welchem die

Pachtgelder entrichtet werden muſſen; je mehrere Sie—
dewochen und Siedetage alſo ſind, deſto mehrere Zober
Quart Soole werden auch verſotten, und mithin ſtei—
gen hiernach die zu entrichtenden Pachtgelder. Dieſe
Quart-Guter werden auch nicht ordentlich von den
Pfannern beſetzt, ſondern ſie werden auf alle Kothe

gleich vettheilt, ob gleich kein Pfanner von dieſen in
ſeinem Siedehauſe verſottenen Zobern Soole den Pfan
nergewinnſt ziehet. Seit dem Jahre 17322 beſtehet
alſo dieſer Quart-Contraet, und iſt bisher immer von
ſechs zu ſechs Jahren erneuert worden.

Die Schwierigkeiten des Verſiedens der Extra-
Soole in den ehemahligen Konigl. Quart-Kothen,
welche im Thale unter den ubrigen Pfanner- Siede

hau
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hauſern lagen, und die Koſtbarkeit des Anfahrens der
Kohlen, und des Abfahrens des GSalzes in die Konigl.
Salzmagazine vor dem Schieferthore als welche
ſchon ſeit geraumer Zeit daſelbſt waren, verurſachte,

daß gleich vor dieſem Schieferthore eine Reihe von ei—
genen Kothen erbauet wurden, und dies ſind nun die
jetzigen Koniglichen, worin die Extra-Soole verſotten,
das Salz getrocknet, in den Magazinen aufbewahrt,
weggefahren, oder in ihnen gepackt und in die Schiffe

auf dem Saalſtrome geladen wird, um nach dem Orte
ſeiner Beſtimmung weiter geſchafft zu werden.

Von dieſen Koniglichen Kothen werden wir am
Schluſſe etwas naher zu ſagen Gelegenheit haben.

Friedrich Wilhelm machte außer dieſem noch an

dere allgemeine Einrichtungen in Abſicht des Salzwe
ſens, wodurch auch die vollſtandigſte Benutzung des
Salzregals glucklich erreicht wurde. Er unterſagte
1720 die Einfuhrung des fremden Salzes, auch des

Boye-Salzes 1721, ließ in den Provinzen Salzma
gazine anlegen, und 1723 wurde unter harten Stra—
fen verordnet, daß niemand anderes Salz, als aus

den Konigl. Factoreyen erkaufen ſollte. Wie aber
dies alles doch nicht hinderte, daß nicht wenigſtens an
den Grenzen fremdes Salz eingeſchleppt wurde; ſo
wurde endlich die allgemeine Salz Conſcription einge—
fuhrt, nach welcher auf eine jede Perſon uber 10 Jah
re und auf eine jede Wirthſchaft, nach Verhaltniß eine
gewiſſe Quantitat Salz gelegt, den Burgern und Wir
then Salzbucher gegeben, und das in ihnen verzeich—
nete Quantum unter der benannten Strafe von einer

jeden Metze, die nicht abgeholet worden, abgeholet und
bezahlt werden muß. Dieſem zufolge ſind in den Stad

ten
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ten und Dorfern gewiſſe Salzſeller angeſetzt, von de—
nen die auf ihre Sellereyen angewieſenen Hausvater ihr
Salz gegen Bezahlung und Quittung der Salzſeller
in den Salzbuchern abzuholen haben; ingleichen ſind
in den Kreiſen gewiſſe Salzinſpectores verordnet, die
die Anlagen zu machen und die Rechnungen zu fuhren

haben. Uebrigens gehort der Verkauf des Salzes und
die daruber entſtehenden Streitigkeiten zu dem Reſſort
der Kammern. Von dieſer Salz-Conſcription ſind aber
in Halle ſowohl die Pfanner, als die Salzſieder ausge
nommen, doch nur in ſofern, daß, ob ſie gleich ihren

Salzbedarf aus ihrer Coctur nehmen, fur jede erwach
ſene Perſon ihrer Familien 1 Gr. 6 Pfen. Salzregal

Geld jahrlich bezahlt werden mufß.
Da nun dieſe Einrichtung allgemein eingefuhrt

worden war; ſo mußte allerdings außer dem Salzwer
ke in Schonebeck welches in dieſem Jahrhunderte
erſt wieder entdeckt und bearbeitet wurde vieles auf

die Extra-Soole in Halle gerechnet werden; und da
nun in dieſem Jahrzehnde das pfannerſchaftliche Sie—
den bloß 17 bis 19 Wochen war; ſo konnte an Extra
Soole fuglich n20 Schock Zober wochentlich gerechnet

werden. Dies wurde nun nach gerade das Etats-
Quantum, welches von der Pfannerſchaft wochentlich
aus den Brunnen in die Konigl. Coctur verabfolgt wer
den mußte. War es auch etwa in manchen Wochen, we
gen einer etwas ſtarker werdenden Salzabfuhr unmog
lich; ſo wurden die Reſte nachher, wenn die Abfuhre,

und alſo das Sieden geringer wurde, nachgearbeitet.
Ueberhaupt ging in den 2ten und Zten Jahrzehnden
die pfannerſchaftliche Nahrung mehr ruckwarts, dazu
aber die Gachſiſchen Salinen die vorzuglichſte Ur—

ſache
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ſache waren. Jn dieſem Zeitraume wurden nehmlich
die kleinen Sachſiſchen Werke mit mehr Nachdruck

betrieben, folglich mußte das in ihnen geſottene Salz
mauches Halliſche Stuck verdrangen. Jch habe eben

eine Anzeige vor mir liegen, was im Jahre 1736 in
dieſen Sachſiſchen Cocturen geſotten und verkauft
worden.

1) aus Koſenn— DZzgoooo Stuck
2) Artern 48000
3) Ketſchau loooo
4) Teutiz r1oooo

Summa 980oo Stuck.
Dies war ja naturlich ein Verluſt fur Halle und

fur die Pfannerſchaft in ihr, und daher laßt ſich ſchon

damahls die Abnahme der Eintraglichkeit des Halli
ſchen Salzwerks begriffen; aber 3zo, 40 Jahre ſpater
den Verluſt berechnet, ſo war gewiß dieſer von ooooo
Stuck doch nur noch wenig bedeutend.

Nach dem Tode Friedrich Wilhelms 1740 wa
ren gleich die erſten Jahre des großen Konigs Frie
drichs des zweyten kriegeriſch, ſeine Eroberungen

glucklich, und die Ordnung in den geſammten Kam—
mer- und Finanz-Angelegenheiten wurde, wo mog—
lich, noch immer hoher getrieben. Die Abfuhr des
Salzes aus Halle ſtieg gleich in dem erſten. Jahre ſei
ner Regierung in etwas; aber zwey Jahre darauf ziem

lich merklich, bis auf n7 und 18 Siedewochen, und
dies verurſachte naturlich gar bald manche Schwierig
keiten. Die Pfannerſchaft konnte bey einer ſtarkern
anhaltenden Salzabfuhre ſo viel Soole nicht entbehren,
daß die zum Etats-Quantum ſchon gemachten 120

ESchock
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Schock Zober Soole wochentlich hatten verabfolgt wer

den konnen, und fur die Extra-Siedung brauchte
man eher mehr, als weniger, man drang daher beſtan

dig, wenigſtens auf das Etats-Quantum. Hierzu kam
noch ein anderer Umſtand, welcher die Pfannerſchaft
in gar große Verlegenheit ſetzte; es ſollten ihr nehmlich
nicht weiter die Kohlen aus Wettin verabfolgt werden.
Die Salzabfuhre war ſtark, die Arbeit ſchien ziemlich
ununterbrochen in der Saline fortgehen zu konnen,
und es gewann das Anſehen, als ob dieſe Nahrung
gleichſam vom neuen wieder aufleben wurde; allein es
fehlte an Kohlen, obgleich 1693 die Pfannerſchaft
die allgemeine Verſicherung erlangt hatte, daß ſie ſie

auf Jahrhunderte hinaus erlangen wurde; es fehlte
am Holze, da man ſeit der Zeit auf-ſchwachere Holz
floßen mit Sachſen, hatte contrahiren muſſen; und es

fehlte obendrein an Soole, da der Etat bey dem Ex—
tra-Sieden etfullt werden ſollte. Allerdings mußte

dieſe Verlegenheit der Pfannerſchaft viele Unruhe ver

urſachen. Der Miniſter von Boden ſtand damahls
dem Salz-Departement vor; aber der Konig war in
der Schleſiſchen Campagne, die Pfannerſchaft that
bey dem Departements-Miniſter die triftigſten Vor—
ſtellungen: da aber. die Kohlen zu den Konigl. Sieden
gebraucht wurden, und kein Ueberfluß derſelben da ſeyn

ſollte; ſo ſchlug ſie der Miniſter gerade zu ab, und
was die Soole anbetrifft, ſo ergingen Befehle uber
Befehle, das Etats-Quantum herzugeben. Um aber

die /klagende Pfannerſchaft mit einem Mahle zum
Schweigen zu bringen, ſo, woſlte man jene Anordnung
von 1795 ins Werk richten, daß nehmlich von Sonn
tag bis Mittwoch fur den Konig, und von dieſer Zeit

an
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an bis Sonnabends fur die Pfannerſchaft die Brunnen
bearbeitet werden mußten. Damahls war dieſe Ord
nung noch nicht bekannt gemacht, und nun wurde Be
zug auf ſie genommen, daher jetzt erſt die Pfannerſchaft
nachwieß; es ſey zu viel, was die Brunnen nach der
Angabe des ehemahligen Salzgrafs Penckendorf wo
chentlich geben konnten, nehmlich 270 Schock, man
konnte im Durchſchnitte kaum 230 rechnen. Um alles
hierbey zu verſuchen, wurden unaufhorlich Tag und

Nacht, ſelbſt durch Bergleute alle vier Brunnen bear
beitet, damit 125 Schock Zober vorweg fur das Ex
tra- Sieden, und das ubrige als Bedarf der Pfanner
ſchaft in dem zweyten Theile der Woche erlangt wer
den konnte. Allein alle Bemuhungen hierbey waren
vergeblich; die Pfannerſchaft gebraucht, wenn auch
bloß auf drey Siedetage gearbeitet wird; auf ihre ge
ſammten Guter 145 Schock Zober; ſie zeigte daher,
wenn 125 Schock vorweg, genommen werden ſoll
ten; ſo wurden ihr bloß 105 Schock Üübrig bleiben,
im Grunde alſo zu einem dreytagigen Sieden 40
Schock fehlen, und ſie wurde alſo uber die Halfte ih
rer eigenen Soolenguter verliehren. Unter dieſen
Umſtanden ſchickte ſie im Monat Mayh, zwey De—
putirte aus ihrem Mittel, den Syndieus derſelben,
Rathsmeiſter Koſt, und den Univerſitats-Syndieus
Packbuſch nach Berlin, um perſonlich und deſto ge—
ſchwinder ihre Angelegenheiten zu betreiben. Allein
der Miniſter von Boden bliebe wenigſtens auf dem
Etats-Quantum ſtehen, als wovon er im geringſten
abzugehen, vollig außer Stande ſey. Bald nach der
Zurucktunft derſelben ſtellten die Abgeordneten der
Pfannerſchaft, einige Wochen ſpater im Monat Au

guſt,
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guſt, da der Miniſter in der Nachbarſchaft von Halle
war, ihm ihre Verlegenheit nochmahls vor; aber ſie
konnten nichts weiter erhalten, als daß Herr von Bo
den im Kloſter Mansfeld ihnen eine hinlanaliche Quan
titat von Kohlen im gemaßigten Preiſen uberließ, wor
uber eine eigene Convention aufgerichtet wurde. Bald

darauf ließ der ſtarkere Salzdebit wieder nach, und
die Forderung des Etats-Quantum zum Extra-Sie
den machte eben keine Schwierigkeiten, das pfan
nerſchaftliche Sieden kam auf 14 Wochen und eini
ge Tage, und die 120 Schocke konnten bey dieſem
maßigen Salzabſatze verabfolget werden. So blieb
es bis zu dem Anfange des ſiebenjahrigen Kriegs. Jn
dieſer Zeit bekam das pfannerſchaftliche Sieden wieder
einen neuen ihr gar glucklichen Schwung; aber, wel
ches ganz naturlich war, es mußten nun wieder Colli
ſionen wegen der Extra-Soole entſtehen, und dieſe
waren auch die letzten. Schon im Jahre 1757 brach

te es die Pfannerſchaft auf 162 Siedewochen, in den
folgenden Jahren noch hoher auf 17 bis 18, und im
Jahre 1760 gar auf 21 Wochen; allein dieſe Freude
war von keiner langen Dauer. Bereits 1761 war

Heine ganze Siedewoche weniger, als im vorigen Jahre,
und ſo blieb es bey 15 und 16 Sieden in, nnd auch
einige wenige Jahr nach dieſem Kriege.

Die oftern Jnvaſionen der Stadt Halle waren
auch der Pfannerſchaft außerſt laſtg. Der verſtor
bene Syndicus derſelben, Hofrath Hippius, hat in
den ſchriftlichen Nachrichten hieruber angegeben, daß
von den geſammten Pfannern in dem Verholtniſſe als
Burger in dem Jahre 1760 bereits 126000 Rthlr.,

aber bloß als Pfauner 10948 Rthlr. an ſeindlicher
Brand
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—95— Brandſchatzung gegeben worden ſey. Genauer kann
pa man aus den Thalsverſchlagen einiger ſpatern Jahre er

ſehen, was der Krieg der Pfannerſchaft gekoſtet, da

J in den Jahren 1760, 1761, 1763, 1770 und

J J
1771 die Contribution mit angegeben worden iſt, die je

—5 der Guthsherr und Kotheigenthumer hat entrichten oder
dak ſich abrechnen laſſen muſſen. Es war aber dieſelbe:

anttun 1) Jn dem Jahre 1760D
ret von einem Quarte Deutſch 64 Thl. 7Gr. 9f.
Ju Gutjahr 412 12 7brinte 22  Meteriz, 8— 5 114ipphn e Noßel Hackeborn 2oe 16- 42
gee J
dul J e glroßen Kothe 5e 4? 83
—l— miittlern -44 32 92le 2 kleinne a 32 28 gbuh 2) Jn dem Jahre 1761
4

J an Jlut von einem Quarte Deutſch 45Thl. Gr. Pf.
L

jnr

vo nn Gutjahr 33J n 2— Meteriz 7 52 22vu 2 s Noßel Hackeborn ſ7 42102
415 2 2 grlroßen Kothe —21 22
ip 5 miittlerrre el19 e 2uu e en kleinn e eln6eloe

J 3) Jn dem Jahre 1763
von einem Quarte Deutſch 36Thl. 14Gr. Pf.

Gutjahr 26—
20M 6etertz

Noßel Hackeborn
gtroßen Kothe

c muittlern
kleinen
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4) Jn dem Jahre 1770
von einem Quarte Deutſch 35Thl. 3Gr. 9Pf.

2 Gutjahr 252 18—2 98
6 Meteriz 5—1te 352 e NMhdoßel Hackeborn i4 12 62

e großen Kothe162 92 92
5 mittlernn— 14 5 20 32

kleinene el122212 4

Wie nach wieder hergeſtelltem Frieden der Stadt Halle

soooo Rthlr. von des Koniges Majeſtat an Contri
butions-Koſten geſchenkt wurden; ſo wurde eine geho
rige Repartition gemacht, und auch mehrere von der
Pfannertſchaft „die in den unglucklichen Zeiten durch
ihr Vermogen der Stadt patriotiſch Hulfe geleiſtet hat
ten, erthielten ihren Antheil an dieſer Konigl. Gnade;

denn die oftern Ueberfalle der Stadt haben ihr uber
5 Tonnen Goldes gekoſtet, und dazu hat gewiß. die

Pfannerſchaft, als die begutertſten Burger einen gar
anſehnlichen Theil beygetragen.

IJn dem Kriege ſelbſt, da der Vertrieb des Sal
zes ſo anſehnlich war, war es eine naturliche Folge, daß

die Extra-Soole nicht in der Quantitat gefordert wer
den konnte, wie es nach dem Etat ſeyn ſollte, und

wenn
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wenn auch in manchen Weochen ein mehreres hatte ent

behrt werden konnen; ſo konnte es doch wohl nicht ſo
gleich in den Behaltniſſen der Koniglichen Coctur ge-
gefaſſet werden, wie aber wieder ein mehreres in ſie
eingenommen werden konnte; ſo gebrauchte oftmahls

die Pfannerſchaft ſelbſt die Soole, und daher muß—
te Unordnung bey dem Extra-Sieden entſtehen, an
ſehnliche Reſte blieben in den Brunnen, die Arbei-
ter mußten mehrmahls feyern, und der Klagen von

t. Seiten der Pfannerſchaft, und von der andern Seite
des Pachters dieſer Extra-Siedung, nahmen kein En

u de; dieſer beſtand quf die Erfullung des Etats, und
jene auf ihren freyen und uneingeſchrankten Soolen
guß, und beyde Theile konnten doch damahls nicht voöl-
lig zufrieden geſtellt werden. Als nach dem Kriege,
bald uberall alles wieder in Ordnung geſetzt werden ſoll

Dte; ſo wurde es auch ein vorzuglicher Gegenſtand der
Arbeit der Magdeburgiſchen Kammer, das Extra
Sieden Etatsgemaß einzurichten. Bey dem ziemlichen
Debit der Pfannerſchaft, und dem dvamahligen Ge—

ruchte, daß der Deutſche Brunnen nicht mehr in dr
Quantitat ſo viel Soole gebe, als ſonſt, auch beſon
ders bey dem Umſtande, daß mehrere der Koniglichen
Siedehauſer ſehr baufallig geworden waren, und eine
gar betrchtliche Summe zur Wiederherſtellung derſel

ben zu verwenden ſeyn wurde, wurde 1765 der neueſte
Verſuch gemacht, ob beydes, das Konigliche Jntereſſe

und der Wohlſtand der Pfannerſchaft anjetzt verein
bart werden konnte. Der geheime Rath und damahlige
Wagdeburgiſche Kaminer-Director Burghoff war in
dieſer Angelegenheit Commiſſarius, und ſeine Geſchaff
te giengen beſonders dahin, den Ausfall der Soole bet

dem
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dem Deutſchen Brunnen, den man ſeit einiger Zeit
damahls bemerkt haben wollte, zu unterſuchen, auch

den Soolenguß zum Behufe des Extra-Siedens und
fur die Pfannerſchaft auf einem feſten Fuß zu ſetzen.
Ehe dieſes aber eingerichtet wurde, trug er vorlaufig
vor, 29700 Stucke Salz jahrlich aus der pfanner—
ſchaftlichen Saline in dem damahligen Preiſe zum
Frankiſchen Debite' zu nehmen; dagegen aber mußten
die bisher verabfolgten Koniglichen Kohlen in einem

hohern Preiſe bezahlt werden, als der bisherige gewe
ſen ſey. Zu dem Sieden dieſer Quantitat Salzes wur
den 17 volle Wechen erfordert, und noch etwas daru—
ber, und uber dieſe ganze Angelegenheit, wenn ſie zu
Stande kome, ſolle ein Contract auf mehrere Jahre ge
ſchloſſen werden. Die Umſtande waren freylich da
mahls ſo beſchaffen, daß viele Grunde dafur waren,
die die Pfannerſchaft hutten daju beſtimmen ſellen,
aber es ſchienen doch auch einige dagegen zu ſeyn.
Wir wollen vollig unpartheyiſch beydes anzeigen, ohne
hieruber ein Urtheil zu fallen. Von der einem Seite
hatte die Pfannerſchaft kurzlich einige ſehr gute Jahre
gehabt, und auch die jetzigen waren zwar ſo gut nicht,
aber doch noch nicht ſchlecht; von Sachſen aus war die
Hoffnung gemacht worden, daß ihr jahrlich 125000
Stucke abgenommen werden mochten: die ihr geſche

hene Offerte gieng doch bloß auf einige Jahre, und
nach Ablauf derſelben konnte man die alsdann etwa
eintretenden Umſtande nicht wiſſen; an dem Durren
berger Werke werde zwar gearbeitet, man wußte aber
doch noch nicht, ob und zu welchem Grade von Voll—

kommenheit es gebracht werden konnte; und dazu ka—
men noch bey einigen die ſtarken Jdeen von dem Eigen

M thuuit,
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thume, welches eingeſchrankt werden wurde, abſonder

lich hatten die einigen guten Jahre ihren Muth zu ſehr
geſtarkt, auf dieſem Eigenthume und dem freyen Soo
lenguſſe zu beſtehen: bey andern waren kraftige Vor
urtheile, aus dem Durrenberger Werke werde nie et—
was ſolides werden, das Salz ſey ſchlecht nnd ſchmie

riqg; die Soole zu arm; die Feuerung zu koſtbar; der
Sachſiſche licent von fremden Salze ſo anſehnlich, daß

der landesherr keinen Vortheil von dieſem Werke ha—

ben wurde. Von der andern Seite lag es doch am
Tage, daß der große Salz Debit nach Sachien be—
reits merklich nachgelaſſen habe, daß er doch nicht weit
großer werden wurde, als er vor dem Kriege geweſen;
daß, wenn nun das Durnberger Wert zur Perfection
gebracht werden ſollte, und da waren viele Grun
de, dies zu erwarten der Halliſche Salz-Debit.
unendlich ſchwacher werden wurde, als er vor den Krie—
gesjahren geweſen; daß auf die vorgeſchlagene Art aber—
ſie ihr Capital ſich und ihren Nachtommen ſicher erhal—

ten, und durch den offerirten, Debit, der 17 Giede
wochen erfordere, anſehnliche richtige Zinſen von dem
ſelben ziehen wurden. Der geheime Rath Burghoff
ſtellte dies alles mit vieler lehhaftigkeit vor; aber die
ſtolzen Gedanken von dem Eigenthume, und die ſußen
Vorſpiegelungen kunftiger goldner Zeiten, bey Aufrecht

haltung dieſes volligen Eigenthums verurſachten, daß
dieſes Anerbieten abgelehnt, das vollige Eigenthum
reſervirt, und nach einigen wenigen Jahren die Fruchte
deſſelben, die Nutzungen des großen Capitals, und die

ſes ſelbſt faſt ein Nichts wurde.
Nach geſchehener Erklarung der Pfannerſchaft

widerrufte der Commiſſarius dieſen ſeinen Antrag, und
beſchloß

J
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ſchloß nun ſeine commiſſariſchen Geſchaffte, daß er
eine Tabelle machte, nach welcher der Soolenguß
fur die Pfannerſchaft, und zum Behuf des Extra
Siedens eingerichtet werden ſellte, ſo, daß theils je—
ne ihren erforderlichen Bedarf erlangen ſollte, theils

auch ohne Nachtheil derſelben die Extra-Soole fur den
Konig gefordert werden konnte, ohne daß eine Colli
ſion entſtunde: und ſollte ja wider Vermuthen ſich ei—
ne ereignen; ſo ſollte deshalb ſo gleich berichtet werden,
da denn der Pfannerſchaft gewiß nicht zu viel geſche—
hen wurde. Dieſe Beſtimmtheit war gar nicht lange

nothig: denn der gehoffte ſtarke Sachſiſche Debit er—
folgte nicht, der bisher ſchon ſehr maßig gewordene
wurde immer ſchwacher, und man ſahe immer aus al—

len Veranſtaltungen in Sachſen deutlich genug, daß
das Salzweſen daſelbſt auf einen ganz andern Fuß,
zum Schaden nicht bloß der Halliſchen, ſondern auch
der ubrigen Pfannerſchaften in Großen-Salze und
Etaßfurth geſetzt werden ſollte.

Sachſen betrieb gleich nach dem ſiebenjahrigen
Kriege den Anbau und die Erweiterung des Durren
berger Salzwerks mit ſo vielem Ernſte, daß daſſelbe
von Jahre zu Jahre dem Halliſchen immer nachtheili—

ger wurde, und man merkte es gar bald, daß der
Plan ſo angelegt war, daß die Unterthanen allein,
oder doch großten Theils mit bloß inlandiſchem Salze
verſehen, und die Einfuhr des fremden erſchwert, wohl

endlich ganzlich unterſagt werden ſollte. Die Halli—
ſche Pfannerſchaft, welche uber 200 Jahre wegen der
anſehnlichen Holzfloßen mit Sachſen in gar ſtarken
Verbindungen geſtandzn. hatte, trug zwar ofters ihre
Verlegenheit an dem Churfurſtiich-Sachſiſchen Hofe

M a vor,
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vor, aber der Plan war feſt angelegt, und ben allen

guten und troſtlichen Verſicherungen deſſelben gegen
die Pfannerſchaft, konnte dieſe doch nicht das erlangen,

was ſie wunſchte. Man fing an, es mit den Sach—
ſiſchen Salzfuhrleuten gar genau zu nehmen, ihr ge
ladenes Salz wurde oft gemeſſen, die angegebene
Quantitat der Ladung fur gtoßer erklart, ſie als De
fraundanten in Strafe genommen, und ihnen alſo ihr
bisheriges Geſchaffte ſchwerer und ſaurer gemacht, als
ehedem. Jn dieſer Hinſicht, dem Churfurſten die li
centEinnahmen mehr zu ſichern, fing das Churfurſt—
lich Sachſiſche KRammer-Collegium mit der Pfanner
ſchaft im Jahre 1772 eine Unterhandlung an, nach
welcher unter Verſprechung aller moglichen Beforde-

rung des Halliſchen Salz-Debits beſonders darauf ge
drungen wurde, daß die Pfannerſchaft monathlich die
gade Regiſter der Sachſiſchen Fuhrleute an die Leipzi
ger Salz-Caſſe genau einſchicken mochte, bloß in der

Abſicht, damit die licent-Defraudationen kraftiger ge
hindert werden konnten, als biher. Freylich wollte
die Pfannerſchaft nicht gern den Flecken eines Denun

cianten annehmen, und complimentirte ſich mit dem
Churſachſiſchen Kammer-Collegium, erboth ſich aber,
dieſe Regiſter genau einzuſchicken, wenn nur eine be
ſtimmte anſehnliche Quantitat jahrlich feſt geſetzt wur
de, die ihr abgenommen werden ſollte, zu dem Ende
auch 1773 der Salzpreiß merklich herunter geſetzt wur
de, um ihm mehr Eingang in Sachſen zu verſchaffen.

Die Umſtande wurden je langer, je bedenklicher;
aber der weiſe Landesvater, Friedrich der zweyte,

ſuchte der ſinkenden Pfannerſchaft ſchon 1771 oder
1772 in ſo fern zu helfen, daß er ihr z00 laſten nach

Schle-
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Schleſien abnahm, und ſogar das Jahr darauf an 1500
laſten nach Weſtpreußen, welche aber nach einigen Jah

ren um zoo laſten wieder vermindert, und dieſe der
Pfannerſchaft in Großen-Salze zu verſieden gegeben
wurden, da auch dieſe, ſo wie die Pfannerſchaft in
Staßfurth, wegen der neuen, immer mehr klar werden
den Salzeinrichtungen in Sachſen, in eben die Verle—

genheit kam, als die Halliſche.
Jn Sachſen wurde nun endlich 1777 den i ſten

October das Churfurſtliche Mandat wegen Einrichtung
des Salzweſens publieirt, nach welchem die Untertha
nen conſeribirt und auf gewiſſe Salzniederlagen ange

wieſen wurden, ihren Bedarf daher zu nehmen, hier
von aber die Ritterguths-Befſitzer ausgenommen ſind,

welchen fernerhin fur ſich und ihre Haushaltung das
gewohnliche Deputat von 20 Stucken frey geblieben
iſt. Ganz genau konnte man doch damahls nech nicht
wiſſen, wie groß uberhaupt der Bedarf des Salzes in
Sachſen ſey, und ob auch nun durch die Gachſiſchen
Salinen, beſonders durch das Durrenberger Werk,
aller Bedarf wurde herbey geſchafft werden kunnen, zu
dem Ende wurden die beſondern Unterhandlungen mit

der Pfannerſchaft in Halle, wegen Ablaſſung von meh
rerem Halliſchen Salze in die Sachſiſchen Salznieder
lagen, naher fortgeſetzt. Dieſe beſtand immer auf

zwey Puneten:1) Eine Quantitat feſtzuſetzen, die ihr jahrlich ab
genommen werden mochte;

2) dieſen Eontract auf mehrere Jahre zu ſchließen:

allein beyde Puncte wurden abgelehnt, und der Pfan
nerſchaft bloß verſichert, daß eine anſehnliche Quanti—

tat wie viel aber? konne nicht beſtimmt werden, da
dien
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dies auf die jedesmahligen Umſtande ankommen muß

te, von ihr abgehohlt werden ſollte. Jn dieſer
Maße wurde wirklich den 14ten November 1778 zu
Halle, bis auf Konigliche und Churfurſtliche Approba
tion, ein Contraet zwiſchen der Pfannerſchaft und der

Churfurſtlich- Sachſiſchen Haupt-Salzniederlage zu
leivzig durch den Finanz-Aſſiſtenzrath Francke zu
S ande gebracht, nach welchem die Salzniederlage in
leipzig verſprach, ihren Salzbedarf ſucceſſive, ſo wit
ſie dergleichen benothigt ſeyn wurde, abhohlen zu laſ—

ſen, und damit im Monath December auf das Jahr
1779 den Anfang zu machen. Dieſes gieng auch
wirklich, und wurden in dem Monath December
2686 Stuck durch Sachſiſche. Fuhrleute abgehohlet,

und in die ihnen vorgeſchriebenen Niederlagen gefah—
ren; allein ſo groß war die Quantitat nicht, als die
Pfannerſchaft geglaubt hatte, und wenn dies auch
alle Monatche ſo fortgedauert hatte, ſo waren ez doch

etwa 32 bis 36,000 Stuck geweſen, und die Pfan
nerſchaft hatte, und man machte ihr auch die Hoff—
nung, daß es jahrlich zo, bis 60,000 Stuck werden
moöchten. So gut und annehmungswurdig es aber

auch ſeyn mochte; ſo dauerte es nur eine kürze Zeit.
Durrenberg wurde erweitert, die andern Sachſiſchen
Galzwerke auch gehorig betrieben, und bald, bald blie—

ben die Leipziger Salzwagen ganzlich aus, ſo, daß nichts
in der pfannerſchaftlichen Saline geſotten werden konn

te, als bloß 1200 laſten nach Weſtpreußen, 200 la
ſten als der Debit im Saalcreiſe und im Mangfeldi—
ſchen, und das wenige, was etwa die Sachſiſchen Edel—

leute abhohlen ließen. Dies alles erforderte etwa fululft
Siedewochen oder zehn dreytagige Siedearbeit.
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Dieſe unglucklichen Umſtande zogen naturlich ei—

ne vollige Verarmung der ehemahls ſo wohlhabenden
Pfannerſchaft nach ſich: nach der oben angeſtellten
Vergleichung wurde die Benutzung der geſammten

Guter um 3 Viertheile vermindert, daher der Preis
derſelben faſt noch weiter herunterfiel, ja es wurden
Guter, die außer allen Verkehr geſetzt waren. Jn
der großen Verlegenheit verſuchte man alles, ſich zu hel
fen, und die Pfannerſchaft probirte alle ihr dazu vor
geſchlagenen Mittel. Bald ſollte dies war beſon
ders die Jdee Friedrichs des großen Steinſaltz ge
gemacht werden, und man machte damit Verſuche
Durch das Stampfen des Kochſalzes mit etwas Thon
vermiſcht, allein das Experiment fiel nicht aus, wie

man es wunſchte, das feſtgeſtampfte Salz war feucht

und fließend; man verſuchte es durch das Schmelzen
Des Salzes, man ließ es in Rothenburg ſchmelzen,
und man erlangte ein ganz vortrefflich Steinſalz; al
lein, erſt wurde aus der Soole vermittelſt ſtarker Feue
rung ein ſchones Korn-Salz gemacht, und dieſes als
dDenn wieder mit noch mehr Feuerung geſchmolzen, da
bey auch der Abgang bey dem Schmelzen gar groß war,
die Unkoſten waren zu ſtark, und das ſchone Steinſalz
ware viel zu koſtbar fur das Vieh zu ſtehen gekommen.

Man ſuchte Arzney- und Fabriken-Mineralien aus
aihm zu erlangen; allein auch dieſes ging nicht, theils
waren es Kleinigkeiten, theils waren die Producte oh
nedem ſchon in Menge vorhanden, daß hier auch auf
keinem Proffit, am wenigſten fur eine ganze Pfanner

ſchaft gerechnet werden konnte.
Dies alles verurſachte ſonderlich bey den Eigen

thumern der Kothe, daß mehrere ihre Siedehauſer
nicht
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nicht im baulichen Stande erhalten konnten, daher ſie
theils einfielen, theils in ſo fern ſtehen blieben, daß der auf

ein ſolches Koth pfannewerkender Pfanner ſeine Beſa
tzung in einem andern mit verſieden ließ, theils wozu
man beny dem ſo großen Verfalle die Erlaubniß erhalten
hatte daß man geſtattete, daß ein Eigenthumer von
zwey oder mehrern Kothen, auf alle ſeine Siedehauſer
pfannewergen konnte, um wenigſtens den etwa ja noch
moglichen Pfannergewinn nicht einem fremden Pach
ter uberlaſſen zu muſſen. Und bey den bisherigen vielen

Arbeitern wurden die Umſtande ſo beklagungswurdig,
daß dieſe entweder auf anderm Wege ihr Brod zu ver
dienen ſuchen mußten, oder mit der bitterſten Armuth

und Mangel zu kampfen hatten. Die Salzſieder ſoll
ten erhalten werden, und ſie ſuchten nur Arbeit; und
ihre Herren, die Eigenthumer und Pfanner, wunſch
ten die Erhaltung ihrer bisherigen Arbeiter, und die
Conſervation ihres großen Capitals; aber es ſchien
dies alles, da der Sachſiſche Debit verlohren gegan
genwar, unmoglich zu ſen. Mun lag es am Tage,
welches von vielen ſchon langſt eingeſehen worden war,
aber nicht von ihnen geandert werden konnte:

1) daß bey den nunmehrigen Umſtanden das ganze
Werk, und die auf ihm eingefuhrte Siedeart,
viel zu koſtbar und vielrzu weitlauftig ſey,

2) daß viel zu viele Menſchen darauf angewieſen
waren, um ſich davon zu ernahren,

3) daß nach den vorigen zwey Stucken der Preis
des Salzes zu hoch ſtehe, als daß auf einen aus
wartigen Abſatz mit Grunde gerechnet, oder daß

der inlandiſche in den Koniglichen Provinzen
merklich erweitert werden fkonnte.

Die
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Die Stunde war gekommen, daß die uralte Verfaf—
ſung abgeſchafft, gar große Einſchrankungen vorge—
nommen und das ganze Wertk gleichſam in eine an—

dere, ganz neue Form gegoſſen werden mußte.

Vierte Periode.
Nachricht von den Einſchrankungen

und neueſten Einrichtungen unter

Friedrich Wilhelm lI.
ſgeOleich bey dem Regierungsantritte des jetzigen Koni

ges Majeſtat, legte der gutige Monarch ſo viele Be
weiſe ſeines großen Vorſatzes, Menſchenwohl zu be—

fordern, an den Tag, daß die ſo ſehr heruntergekovmme
ne Pfannerſchaft mit ihren Arbeitern die Hoffnung faſ:

ſen konnte, auch ſie wurde ein Gegenſtand der Ko—
niglichen  Huld und Furſorge ſeyn. Des Herrn von
Heinitz Excellenz, ein Mann von den ſolideſten Kennt
niſſen in Berwerks- und Salzſachen, und ein Mann,
welcher ſeine Ehre und ſein Gluck darin beſonders ſetzt,
daß er den Wohlſtand der Unterthanen aus allen Kraf
ten zu befordern ſich beſtrebet, war gerade und iſt an
noch dem Salz-Departemente vorgeſetzt. Der Debit

nach Sachſen, der ſo viele Jahrhunderte gedauert hatte,

war großten Theils dahin, und auf dieſem Wege hatte
die Pfannerſchaft ſeit undenklichen Zeiten ihr Gluck,

ihren Wohlſtand und Reichthumer erlangt: aber nun
war die große Schwierigkeit, ihr einen andern Weg
dazu zu eroffnen. Nach den jetzigen Umſtanden konn—

te auf einen anſehnlichen Abſatz in der Nachbarſchaft
nicht
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nicht eben weiter gerechnet werden, ſo wenig als auf ei
nen auswortigen entfernten, etwa durch den Weg der
Commercien, wegen der gar großen Frachtkoſten; daher
blieb nichts ubrig, um die ſo heruntergekommene Pfan
nerſchaft zu erhalten, als ein mehreres von ihr zum
inlandiſchen Debit zu nehmen. Aber der Preis dieſes

Salzes iſt weit großer, als es in den Koniglichen Sa
linen zu haben iſt: die vorzuglichſte Abſicht mußte alſo
ſeyn, einen wohlfeilern Preis moglich zu machen, und

dieſer iſt nicht anders zu erreichen, als daß das ganze
gar ſehr eingeſchrankt und ſimplifieirt werde. Dieſe
Jdee hatte gleich anfanglich der Herr Miniſter von Hei

nitz; und ſie iſt wirklich nach den Umſtanden die ein
zige practicable  in dieſer Hinſicht wurde alſo im Jah
re 1737 durch ein Kon. Reſeript Num. 10. der Pfan
nerſchaft alle mogliche Einſchrankung bey der Brunnen
arbeit und bey der Siedeart auf das nachdrucklichſte em
pfohlen, auch zu dem Endzwecke der Herr geheime Fi—
nanz-Rath Gerhard und Herr Kriegs- und Domai—
nen-Rath von Leyſer, und bald darauf auch der Ver
faſſer dieſer Schrift, zu Commiſſarien ernennt. letz
terer legte ſein Gutachten in Abſicht der Art der vor—
ſeyenden Einſchrankung weitlauftiger vor, entweder.,
daß die bisherigen mehrern Salzſieder beybehalten, oder
das Werk vom Grunde aus abgeandert, eingeſchrankt

und vereinfachet wurde; und nach dem letztern Entwur
fe wurden die fernern Einrichtungen dabey wirklich ver—
anſtaltet. Um aber der Pfannerſchaft die aufzuwenden
den Untoſten mehr zu erleichtern, wurden ihr auch auf
daſſelbe Jahr 1787 40d laſtenSalz mehr abgenom

men, als bisher geſchehen, auch wurde der Jmpoſt und
Munzey von dieſen 400 laſten, ingleichen von allen in der

Zu
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Zukunft ins Ausland gehenden Salze erlaſſen; jedoch,
war dieſer Erlaß bey den eigenen Salinen in Sachſen
nunmehro von nicht großer Wirkung, und eine Er—
weiterung des Salz-Debits nach Sachſen wurde da
durch nicht eben merklich, die Hauptſache bliebe immer

die Einſchrankung; dabey als das reelleſte Mittel die
gemeinſchaftliche Siedung beſchloſſen, und alſo

1) im Jahre 1789 der Anfang gemacht wurde,
ein gemeinſchaftliches Siedehaus zu erbauen.

14

Unter Aufſicht des Herrn Controleur Seuff,
welcher dem Durrenberger-Salzwerke vorſtehet,
wurde dies auch wirklich im Sommer und Herb—

J ſte des folgenden Jahres 179o0 ſo weit gebracht,
daß man gegen Ende des Jahrs in demſelben zu

ſieden anfangen konnte. Es iſt nach Art der
Durrenberger Kothe gebauet, und hat 4 Pfan

nen, eine Stohr-und 3 Soogpfannen, jede
iſt 22 Fuß lang, 18 Fuß breit und 16 Zoll

tief; es wurden daher 528 Cubicfuß hineinge
hen konnen, aber in die Stohrpfanne werden

nur 10o0 Zober oder 433 Cubicfuß und 576
Cubizoll Soole aus dem deutſchen Brunnen ein

gelaſſen, wovon in 85 Stunde ohngefahr 25
Zober verdampfen, ſo daß 75 Zober gereinigte

und concentrirte Soole nach geſchehener Aufwal
lung in eine von den Soogpfannen, welche mit

der Stohrpfanne gleiche Große haben, uberge
laſſen werden. Jn der Soogpfanne wird zu
drey verſchiedenen Mahlen bey etwas gelindern
Feuer das ſich anfetzende Salz innerhalb 17 bis
18 Stunden heraus gebracht, und auf die uber
der Pfanne befindlichen Behaltniſſe zum Ablau—

fen
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fen geſchuttet, dies lauft binnen 24 Stunden
ab, und wird theils auf die Horden, theils in
Korben in die Trockenkammern geſchafft, wo es

vermittelſt der Hitze, welche die unter den Pfan-
nen hervorkommenden und durch die Trocken
kammern geleitete Rohren verurſachen, vollig
getrocknet und zuletzt in den darunter befindli
chen Magazinen in Tonnen verpackt wird.

2. Zu gleicher Zeit wurde aus dem Deutſchen
Brunnen eine Rohrenſtrecke nach dieſem Siede
hauſe geleitet, durch welche die Soole jedoch

gehorig gemeſſen, in die Pfannen geleitet wird.

Gleich bey dem erſten Sieden in dieſem allgemei
nen Siedehauſe erlangte man ein ſehr weißes und dem
Anſcheine nach vortrefliches Salz, allein nach einigen

Wochen fand man es feucht, unanſehnlich und un
brauchbar, und die Urſach von dieſem allen lag darin,

daß es nicht genug trocken geworden war; auch durch
ubereilte Siedung die fremdartigen Mittelſalze, welche
leicht Feuchtigkeit aus der Luft an ſich ziehen, nicht ge
horig von dem Kochſalze abgeſchieden waren. Man
ſahe daher ab, daß manche Abanderungen jin dem GSie

dehauſe geſchehen mußten, um doch auch trocken und
reines Salz zu erlangen; daher endlich, da Herr Con

troleur Senff hierbey der Pfannerſchaft weiter bey
rathig zu ſeyn, Bedenken trug, einer aus der Pfanner

ſchaft, Herr Cammerer Weber ſich dieſem Geſchaffte
unterzog. Jch will das, was mir derſelbe in Abſicht
der von ihm vorgenommenen Abanderungen ſchriftlich

mitgetheilt hat, hier mit ſeinen eigenen Worten bey
fugen.

4 „Herr
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„Herr Controleur Senff ließ nach ſeinem Plan

„ein Siedegebaude errichten, welches im Herbſie
„1790 fertig wurde, und 210 Fuß in der Lange,
»52 Fuß in der Breite enthielt.“

„Die erſte Siedung geſchahe im November die—
„ſes Jahres, weil aber theils das Siedehaus und die
„Trockenkammern doch etwas feucht blieben, theils die
„Siedung ubereilt betrieben wurde, und vorzuglich
„mehr Salz gemacht war, als wegen Mangel des
„—Raums in den Trockenkammern trocken werden konn

„te: ſo geſchahe im Februar des 179 1ſten Jahres von
„Seiten des Koniglichen Salzamts der Pfannerſchaft—
„die Anzeige, daß eine betrachtliche Quantitat in Ton

„nen abgeliefertes Salz als feucht, gelb und unbrauch

„bar erkannt ſey, und wieder zuruck genommen wer

„den muſſe.“
„Die pfannerſchaftlichen Deputirten trugen dem

„Kammerer Weber die Unterſuchung des geſottenen
„Salzes und des Siedehauſes auf, um zu erfahren,

ob die fehlerhafte Beſchaffenheit des Salzes in Zu
„falligkeiten, oder in der Einrichtung des Siedehauſes
„ſelbſt zu ſuchen ſey. Bey der angeſtellten Unterſu—

„chung fand ſich, daß die ubereilte Siedung zwar vor
„jzuglich dazu behygetragen hatte, daß das Salz ſchlecht
„ausgefallen war. Es war mehr Salz geſotten wor
„den, als bey dem geringen Raume der Trockenkam
„mern hatte trocknen konnen, und da die fremdartigen
„Mittelſalze, welche ohnedies leicht Feuchtigkeit aus
„der luft an ſich ziehen, bey dieſer ubereilten Siedung
„und wegen der weiter unten zu beſchreibenden Be—

„ſchaffenheit der Siedeheerde unter den Pfannen
„mit in das Kochſalz eingeſotten waren; ſo konnte

daf
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„daſſelbe nie trocknen, und mußte wieder umgeſotten

werden. ce

„Bey der Unterſuchung des Siedehauſes aber
Ddzeigten ſich auch folgende Mangel. Das Verhalt
„niß der Stohrpfanne gegen die drey Soogpfannen
„war in Abſicht des Raums und der Zeit nicht geho
„rig beobachtet. Von hundert Zober Soole wurden
„nach 102 Stunde 25 Zober in der Stohrpfanne ver
„dampft. Es giengen alſo 75 Zober in eine Soog
„pfanne uber, welche fuglich 110 Zober halten konn

„te. Jn dieſer wurde das Salz innerhalb 20 Stun
„den ausgebracht; weil daher das Verhaltniß der Sie

„dungszeit der Stohrpfanne zur Soogpfanne wie eins
„zu zwey war, ſo konnte die dritte Pfanne durch die
„Stohrpfanne nicht gehorig geſpeiſet werden. Wollte
„man aber in einer Pfanne ſtohren und ſoogen, das
„heißt: das Salz vom Anfange bis zu Ende darin
„ſieden, ſo gerieth daſſelbe nicht gut und blieb feucht,
„da die Siedeheerde nicht darauf eingerichtet waren,
„daß die Soole durch einen ſtarken Wall ſich Anfangs
„gehodrig reinigen konnte. Bey den Siedeheerden
wmußte das Feuer am Ende der Pfanne unter ſich ſchla
vgen, ging durch enge Canale ruckwarts, ohne den
„Pfannen alle Hitze gehorig mitiheilen zu konnen, in
„den Schornſtein; und da die Rohren, durch welche
„die Trockenkammern erwarmt werden ſollten, zu en
»ge waren, und die Luftfange unter dem Roſt keinen
ngehorigen Zug hatten; ſo mußten die Schieber im

„Schorſteine geoffnet werden, wenn das Feuer auf
„dem Roſte nicht verloſchen ſollte. Jn den Trocken
„kammern, war die Warme nach Reaumurſchen

„Warme-Meſſer nur 26 Grad, und da der Fußboden

„nur
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„nur aus doppelten Bretern beſtund; ſo zogen ſich die
„waßrigen Dunſte des Salzes an den Fußboden, als

„an den kalteſten Ort, wo ſie ſich verdickten und
„Strohmweiſe in die darunter befindlichen Packtoume

„herab liefen. Durch die Wande und ubel verwahr
„ten Fenſter konnte die Luft auf allen Seiten eindrin—
„gen, und die Rohren waren ſehr maßig warm, weil
„die mehreſte Hitze, wie vorher erwähnt iſt, unmit

„telbar durch'den Schorſtein gehen mußte. Ueberdies
„waren die beyden angelegten Trockenkammern im Ver

„haltniß des zu ſiedenden Salzes viel zu klein. Es
„konnten in vierzehn Tagen durch Hulfe der Stohr

„bfanne 3000 Zober Soole zu Salz verſotten wer
„den, die Trockenkammern aber faßten aufs hochſte

„nur das Salz von 2600 Zober Soole. Hieraus
„entſtand die große Unbequemlichkeit, daß, wenn vier—
„zehn Tage geſotten war, die Siedung aufhoren und
„das Salz durch beſondere Heizung in Caminen, die
„mit Rohren der Trockenkammern in Verbindung ſtun

den, getrocknet werden mußte, wozu bey der dadurch
„verurſachten geringen Warme, eine Zeit von drey
„Weochen nothig war. Dies verurſachte viele Koſten,

„und die Salzſieder wurden ſehr ſchwurig, daß ſie in
„funf Wochen nur vierzehn Tage arbeiten konnten;
„auch wurden auf dieſe Art in ganzen Jahre hochſtens

„nicht mehr als 6o0 taſten Salz haben konnen geſot

„ten werden.“
„Der Herr Controleur Senff weigerte ſich etwas

abzuandern, und es ſahe ſich daher die Pfannerſchaft
„genothiget, dem Kummerer Weber die moglichen Ab
„anderungen und Verbeſſerungen der bemerkten Man
ngel des Siedehauſes aufzutragen. Derſelbe liefi

du
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„die unterhalb gehenden Feuerzuge der Siedeheerde
„zumauern, und durch ſeitwarts angebrachte Ca—
„nale wurde die Hitze unter den Pfannen ver—
„mehrt, ſo, daß bey Erſparung an Feuerungetkoſten
„die Soole in einen ſtarkern und ſchnellern Wall
„kam, und die Stohrpfanne ſtatt vorher in 10
„Stunde nur in 83 Stunde den Soogpfannen die
„Soole lieferte, welche das Salz ſtatt vorher in 20,
„nunmehro in 17 bis 18 Stunden heraus bringen;
„hierdurch geſchiehet es, daß, binnen vierzehn Tagen
„ſtatt zooo nunmehro 3600 Zober Soole verſotten
„werden konnen. Die Verbeſſerung der Luftfange
„und /Erweiterung der Rohren in den Trockenkammern
„verſtarkte den Zug des Feuers, ſo ſehr, daß die
„Schorſteinſchieber zugemacht, und der ganze Theil
„des Schorſteins zwiſchen den Rohren zugemauert
„werden konnte, ſo, daß nunmehr die Hitze und der

„Rauch von der Pfanne nur durch die Rohren der
„Trockenkammern in den Schorſtein gehen muß.“

„ODie Trockenkammern wurden von unten und

„von den Seiten mit Lehm beſchlagen, die Fenſter der
„ſelben gegen den Wind beſſer verwahrt, und durch
„angebrachte Ventilators der Abzug der Feuchtigkeit

„befordert; hierdurch wurde die Hitze derſelben bis
„auf 44 Grad des Reaumurſchen WarmMeſſers ver
„mehret, ohnerachtet der zu erhitzende Raum derſelben
„ſehr vergroßert worden war: denn, um eine ununter—

„brochene Siedung zu bewirken, wurden im Dache
„die zwey Wohnungen fur die Obermeiſter wegge—
„bracht, und an deren Stelle noch zwey neue Trocken
„kammern uber den alten angelegt, wodurch man ſo
„viel ausrichtete, daß an ſtatt vorher das Salz von

„2600
J
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26d0 Zobern: im ganzen Siedehauſe kaum Platz
ↄhatte, nunmehr durch gute Benützung des Raums

„auf einer Seite des Gebaudes in zwey uber einander
„befindlichen Trockenkammern aus 3 600 Zobern Soo

„le gefertigtes Salz, im ganzen Siedehauſe aber aus
„7200 Zobern gefertigtes, Raum haben konnte. Da
„nun in vierzehn Tagen 3600 Zober verſotten, und
„nur zwey Trockenkammern damit angefullet werdenz
„ſo wird in den folgenden Wochen immer wieder fort
„geſotten, weil die auf der andern Seite befindlichen
„awey Trockenkammern noch ledig ſind, und wegen der
„ſtarken Hitze kann das Salz jedesmahl nach vierzehn

„Tagen als außerſt trocken verpackt werden, ſo, daß
„ſtets Raum zu dem neuen Salze ubrig iſt, und die
„Siedung ununterbrochen fortgehen kann.“

„Dieſes ſind die Verbeſſerungen, welche bey
„dem pfannerſchaftlichen Siedehauſe anzubringen mog
„lich geweſen ſind; weil aber allen Bemuhungen ohn—
„geachtet im ganzen Jahre nur ooo laſten Salz, ſtatt
„vorhero 6oo, darin verſotten werden konnen; ſo hat
„die Pfannerſchaft zur Beyhulfe annoch 16 kleine Ko
„the beybehalten inuſſen, welche aber bequemer als ſonſt
„eingerichtet ſind, und nach dem Vorſchlage des Kam—
„merer Weber ebenfalls die Soole durch Rohtenlei—
„tungen aus dem Deutſchen Brunten bekornmen, wo

„durch die Sieder, da ſie ihre richtige Soole erhal—
„ten, beſſer controliret werden konnen.“

Durch dieſe Einrichtung entſtehen nun ſo gleich,

zwey Vortheile:1. Es fallen die vielen Unkoſten weg, die bey der

bieherigen Verfaſſung mit dem Tragen der Soole aus
den Brunnen in die Siedehauſer erfordert wurden.

M Aller
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9 D

Allerdings war dies eine Einrichtung, wodurch viele

5* Menſchen, beſonders in ihrem Alter, wenn ſie zur Ar
beit unfahig geworden, ernahrt werden ſollten, ſie war

J J eine Frucht der Gutmuthigkeit, ſelbſt der. Religioſitat
der Alten, aber an ſich war ſie doch zu der ſparſamen

dn J Betreibung des Werks unnothig und zu weitlauftig.ze
taß Die bisherigen, einmahl angenommenen Gerenthner

D haben aber durch dieſe Einſchränkung nichts verlohren,
att. die ihnen zugeſicherten Vortheile behalten ſie auf ihre
rla4t Lebenszeit, erſt, wenn ſie alle abgeſtorben ſeyn werden,
uit! erſt dann werden dieſe nicht unbedeutenden Ausgaben
h.rie J von Seiteneder Pfannerſchaft ganz hinweg fallen.
apitnn
D— 2. Statt daß bisher an die hundert Siedemeiſter

tatn
tn in eben ſo vielen Kothen waren, ohne ihre Kinder und

4.
D

andere Helfer zu rechnen, die ehemahls großten Theils

4
fur ſie arbeiten mußten, wird die Zahl der Salzſieder

i
in der Zukunft ſehr geringe werden. Sind dieſe Leunuet ſeit mehrern Jahren bereits

p hat von ſelbſt ſo vernunftig, daß ſie ihren Kindern
 4u, eeine andere Lebensart ergreifen laſſen; ſo finden ſich

bloß jetzo bey dem Anfange und, in der erſten Einrich

„4 tung manche Schwierigkeiten, wie die jetzt lebenden,
jr die ihren Jahren nach nichts anders erlernen konnen,

erhalten werden ſollen, und dies iſt noch eben jetzt ein
Stein des Anſtoßes, da die Pfannerſchaft und die
Bruderſchaft der Salzſieder noch immer einander ent
gegen zu ſeyn pflegen. Jene will erſparen, und bloß
die nothigen Arbeiter haben, dieſe wollen leben, und
von jenen ihre Erhaltung haben, weil ihre Vorfahren

und ſie ſelbſt wohl ehedem ſie, und nicht eben zu knapp
zugeſchnitten, hatten; jene will nur die wirklichen Arbeii

4

tet bey ihrem Werke lohnen, und dieſe wollen alle erhal

ten
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ten ſeyn, ob ſie gleich keine Arbeit weiter haben. Um
alles Mogliche zu thun, ſind die mehreſten ehemahli—

gen Siedemeiſter in Rotten gebracht worden, da im—
mer eine nach der andern, in dem gemeinen Siedehauſe

arbeitet, und noch andere ſind in den noch ſtehenden
wenigen alten Kothen als Siedemeiſter angeſetzt, aber
jene wollen lieber in dieſen kleinen Siedehauſern arbei—
ten, als in dem großen, unter dem Vorgeben einer
Unaleichheit des Verdienſtes, welcher in den kleinern
Kothen großer ausfalle, weil hier bigher nicht nach
Rotten die Arbeiter, ſondern hinter einander weg gear

beitet haben Dieſes wird jetzt eben unterſucht, und
es wird ja auch wohl eine Auskunft moglich ſeyn.

Aus dieſen zwey beabſichteten und großen Theils

ſchon zu Stande gebrachten Einſchrankungen ergeben
ſich nnn von ſelbſt mehrere andere, als ihre naturli—

chen Folgen.

1. Fallt das Tragen der Soole in die Kothe und
das genaue Zahlen derſelben unter den Brunnen hin
»weg; ſo fallt auch die Aufſicht der Unter- und Ober
Bornmeiſter hinweg, und, das, was ihnen an Gerenthea

gereicht wurde, wird erſpart. Dieſe Folge iſt ſchon von
ſelbſt in der kurzen Zeit der vorgenommenen Einſchran
kung wirklich eingetreten. Aufſicht muß zwar bey den
Brunnen ſeyn, aber daß gerade neun Unter- und dreh
OberBornmeiſter erfordert worden, das iſt viel zu viel,

jetzt ſchon giebt es keine Ober- und von den Unter
Bornmeiſtern ſind. auch bereits einige abgeſtarben.

2. Die oftern und großen, die Beſitzer ſo ſehr
ſonſt druckenden Bau- und Reparatur-Koſten an den
Kothen :fallen nunmehro fur den Eigenthumer, und

fur den Pfanner die Erhaltung der Pfanne, des Heer—

N a des
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des u. ſ. w. welche letzten doch auch nicht geringe wa
ren hinweg. Zwar koſtete das gemeine Siedehaus bey
ſeiner Erbauung ein anſehnliches Capital, und es muß,

ſo wie die Heerde, die Pfannen und die Rohren in ihm
erhalten werden, welches alles auch nicht geringe Un—

koſten verurſacht; jedoch konnen ſo oftere Reparaturen
nicht vorfallen, als in den ehemahligen lehmern, mit
Stroh gedeckten Hutten, und es tragen ſie faſt hun
dert Kothinhaber, und theils auch Pfanner, die kein
Koth haben, gemeinſchaftlich, die alſo unmoglich fur
die einzeln ſo groß werden konnen, als ehemahls; und

endlich, und zwar vorzuglich, iſt ſelbſt die innere Ein
richtung mit den Ofen, den Heerden und den Pfannen
ſo beſchaffen, daß mit ungleich mehrerer Sparſamkeit
der Fenerung das Salz geſotten werden kanu, zumahl,
da das Sieden hinter einander fort gehet, ohne daß, we

vormahls, ſonderlich in det langen Reihe von ungluckli

chen Jahten, nach einer Arbeitswoche 3, 4,8, 10,
12 und mehrere Ruhewochen oder Kaltlager folgten,
welches alles den Pfannen, den Rohren, und ſelbſt
den Siedehauſern gar ſehr verderblich ſeyn mußte.

Weil nun aber das gemeine Siedehaus nicht
wohl, beſonders, wenn erſt gegen das Fruhjahr ange

fangen wird, ſelbſt bisher nicht zureichend iſt, alles,
was vorjetzo zu verſieden gegeben worden war, zu lie
fern, und weil auch wohl von fremden Fuhrleuten das
Salz ſo verlangt wird, wie es ehedem geſotten wurde;

ſo ſind noch bis anjetzt ſechszehn kleine Kothe beybehal
ten worden, um in ihnen Galz zu ſieden; ſie ſind
zwar weit beſſer eingerichtet, als ehedem; aber bicher
iſt die Soole in ſie noch eben ſo, wie ſonſt, durch die
Bornknechte getragen, erſt ſeit einigen Wochen ſind

eben
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ebenfalls aus dem Deutſchen Brunnen in ſie Rohren

geleitet worden.
Die Pfannen in dieſen kleinen Kothen ſind

7 Fuß n Zoll lang, 6 Fuß s Zoll breit und g Zoll
tief, alles Halliſch Maaß. Es wurden daher, wenn
ſie ganz vollgefullt wurden, beynahe 7 Zober Soole
hinein gehen, indem der korperliche Jnhalt zo Cubic
Fuß und z20 Zoll Halliſch Maaß betragt. Sie wer—
den aber nur 54 Zoll hoch gefullt, und gehen 45 Zo

ber, den Zober zu 7488 Cubic-Zoll gerechnet Hal—
liſch, an Soole hinein, welches 34944 Cubie Zoll
Halliſch, oder 20 Cubie-Fuß und 384 Zoll aus
macht. Hieraus werden zweh Stucke oder ein Werk

Salz gemacht, und fonnen jede Woche 21 dergleichen
Werke, oder 42 Stucke gefertiget werden, wozu 98
Zober Soole erforderlich find.

Dieſe noch ſtehende kleinen Kothe gehoten entwe
der der ganzen Pfannerſchaft oder es wird doch in ih

nen gemeinſchafilich geſotten, ſo, daß nicht ein einzel—
ner Pfanner ſeine Soolenguter in ihnen, wie ehemahls

geſchahe, ziu Salze ſieden laßt. Die ehemahligen
Kothe dauern alſo vor jetzo noch als unkorperliche
Dinge fort, und jeder Pfanner ubergiebt ſeinen Be—
ſatzzettel ſo, wie ſonſt, darin das Koth benennt wird,
worin, und die Soolenguter, welche nebſt den zu ſei—

nem Kothe gehorigen Gerenthen in dem allgemei—
nen Siedehauſe zu Salze geſotten werden, oder in den
noch ſtehenden alten kleinen. Die Zahl der Stucke iſt
mithin eben dieſelbe, wie ehemahls, und die Feuerung

wird auf alle Stucke vertheilt, dieſe aber richten ſich
wieder nach der Zoberzahl, welche auf die von ihm an
gegebenen Guter und den zum Kothe gehorigen Geren—

then
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then aus den Brunnen, als ſeine Antheile, in das
große oder in die kleinen Kothe geleitet werden. Dieſe

ſelbſt dauern daher ale Rechte fort, woruber der Eigen
thumer unter dem Nahmen ſeines Kothes, nach ſeinem

Gefallen disponiren, obgleich nicht immer auch pfanne

werken kann.
Die Zahl der Salzſieder in' dem allgemeinen

großen Siedehauſe iſt aunoch 3z bis 34, und da auch
ſechszehn kleine Kothe gangbar ſind, ſo ſind ebenfalls
auf dieſe, 16 Salzſieder angeſetzt, welche mit denen in
dem großen Siedehauſe nun in der Arbeit abwechſeln

ſollen, damit ſo viel, als moglich, eine Gleichheit ih
res Verdienſtes erhalten werde; indem die erſtern vor—
gegeben haben, daß die in den noch ſtehenden alten
fleinen Kothen Arbeitende ungleich mehr verdienten,

als ſie, dagegen ſie aber theils eine Perſon an dem
Heerde erhalten, theils ſich Oehl, licht, Beſen u. ſ. w.
ſelhſt halten muſſen. Es kann der Pfannerſchaft gleich
ſeyn, ob die noch vorhandenen Salzſieder in dem
großen, odet in den kleinern Siedehauſern ihre Arbeit
verrichten; genug, wenn nur gehorig und redlich uber

all gearbeitet wird.
Das Salz, welches jetzt in dem großen Sie—

dehauſe und in den noch ſtehenden kleinen Kothen
verfertiget wird, iſt ſelbſt ungleich beſſer, als das ehe

—mahlige, und man hat nach wiederhohlten chemiſchen
Unterſuchungen gefunden, daß

1) Eine Unze oder 480 Gran Salz aus den ſechezehn
kleinen Kothen, nachdem es zum zehnten Theile

mit einem ſo genannten Gahrſtucke vermiſcht
worden war, 6 Gran Kaltkerde in ſich enthielte;
die Laſt wurde alſo 405 Pfund in ſich enthalten.

2) Daß
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2) Daß in einer Unze GSalz aus dem pfanner
ſchaftlichen Siedehauſe bloß 12 Gran Kalkerde

befindlich war; es wurden alſo in einer laſt nur
to Pfund und 960 Gran unreiner Kallerde be

findlich ſehn.
Jn Abſicht des okonomiſchen Siedens, iſt demſel—

ben jetzo ein Oberaufſeher und ein Factor vorgeſetzt,

welcher letzte das Holz, die Kohlen und Feuerung unter
ſeiner Aufſicht hat, das Siedeweſen ſelbſt einrichten muß,

und heſonders dahin zu ſehen hat, daß gutes, reines und
gehorig trockenes Salz verfertiget und ausgegeben wer
dr. Naturlich iſt ein Siede-Factor der Pfannerſchaft
um ſo viel nutzlicher, je mehrere und beſſere chemiſche
und architectoniſche Kenntniſſe er hat, je vernunftiger

und geſetzter er mit den Arbeitern umgehet, und je.
punctlicher uberhaupt er in allen ſeinen Geſchafften iſt.
Bey der ehemahligen Verfaſſung wurde die Art des
Siedens bloß den Siede- und Kothmeiſtern uberlaſ—
ſen: bey der jetzigen Einſchrankung aber iſt ein erfahr
ner Factor ſoll wenigſtens es ſeyn die Seele der
ganzen Einrichung, der, wenn er die gehorigen Ge
ſchicklichkeiten hat, bey den taglichen Arbeiten auf Ab
anderungen und Verbeſſerungen kommen wird, an die
man vorher nicht gedacht hat. Alles dieſes beſorgt neu—
erlich außer dem Factor der Herr Kammerer Weber,

wie mit. ruhmlicher Betriebſamkeit, ſo auch zum Vor
theile der ganzen Gewerkſchaft.

Wenn nun alles nach dem noch nicht vollig
eusgefuhrten Plan zu Stande gekommen ſeyn wird,
woran man immer unverruckt zu arbeiten fottfahrt,

unb wenn erſt mehrere und großere Ausgaben wirklich
erſpart werden; alsdann iſt zu hoffen, daß der Prerß

des
2. 1
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des pfannerſchaftlichen Salzes mekklich werde herunter

geſetzt werden konnen. Ob auch alsdann ein großerer

Debit erfolgen werde? daruber laßt ſich nichts mit
Gewißheit vorherſehen und vorherſagen. Daß Halle
wieder einen anſehnlichen auswartigen Abſatz in das
benachbarte Sachſen erlangen werde, ſtehet, wie
ſchon vorher bemerkt worden iſt, eben nicht zu erwar

ten; denn nun giebt es mehrere Sachſiſche Salinen,
aus welchen das Salz auch wohlfeil erlangt werden

ann. Ueberdem kann es keinem Landesherrn gleich—
gultig ſeyn, ob ſeine Unterthanen ihre Bedurfniſſe von
fremden abholen, die ſie im lande ſelbſt, und eben ſo
woh feil haben konnen, oder nicht. Daß man durch

den Weg der Commerzien auf einen ſtarken aus—
wartigen Abſatz Rechnung machen wolle, dies wur
de, wie die Umſtande liegen, nicht eben eine gegrun
dete Hoffnung ſeyn: denn theils kann man fremdes,
beſonders Seeſalz, außerſt wohlfeil erlangen, theils
wurde das Halliſche durch den ſchweren Transport
noch weit theurer zu ſtehen kominen. Daß endlich

mehreres Salz fur die Provinzen des Koniges in der
Zukuaft in der Saline der Pfannerſchaft werde geſot—
ten werden, dies iſt zu wunſchen; und dies iſt auch zu
hoffen, zumahl, wenn der Preiß weit geringer geſtellt
werden kann, als bisher, und dieſer wird fuglich um
ſo viel niebriger gehen, je mehr Salz geſotten und ab—

geſetzt wird.
„Aber auch in der Halliſchen Kdniglichen Coctur

kommt es ungleich weniger zu ſtehen, als was dafub
an die Pfannerſchaft bezahlt wird? Allerdings; allein
die Soole, welche hierin verſotten wird, das etſte Mas
teriale, iſt dech urſprunglich der Pfannerſchaft, Amd

nur
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nur die wird als Extra--Soole in der Koniglichen Sa
line verſotten, welche von jener wegen Mangel des
Debits nicht verſotten werden kann. Wurde ſie nicht
alſo alle dieſe Qualitat erlangen, und wurde nicht das
große Capital derſelben wirklich mit einemmahle ein
Nichts werden? wenn ſie nicht bey dem Mangel faſt
alles auswartigen Abſatzes einen anſehnlichen inlan—
diſchen erlangte: und in einem gewiſſen Betrachte iſt
der Preiß des pfunnerſchaftlichen Salzes bloß ſcheinbar
ſo hoch; aber auch eben dadurch iſt das ganze Werk
verwickelter, und doch ſollte es ſo ſehr ſimplificirt wer
dben, als moglich. Denn da nun einmahl faſt auf kei—

nen andern Abſatz, als den inlandiſchen gerechnet wer

den kann, ſo macht
1) die Konigl. Quarte und der deshalb beſtandene

Quart-Contract zum mindeſten das ganze Werk
verſteckter. Die Quarte, zwar urſprunglich ei—
ne Strafe der Pfannerſchaft, iſt ein Domainen—
ſtuck, welches nicht veraußert, nicht verſchenkt,
nicht, aufgehoben werden kann. Aber, wenn ſtatt
der Quarte, die bisher ordentlich verpachtet wor—
den, ein Quart-Canon feſtgeſetzt wurde, von
jeder Laſt Salz, die geſotten wird, ein feſtge—
ſetztes proportionirtes Stuck Gels; ſo wurden
meines Dafurhaltens nach, die Rechte und das

Jntereſſe des Koniges Majeſtat vollig aufrecht
erhalten, und auch in dieſem Betrachte das gan
ze Werk mehr ſimplificirt, und die Einrichtung
mehr durchſchaubar gemacht werden konnen.

2) Von jedem Stucke Salz werden noch jetzo, ob
es gleich auf Konigliche Beſtellung geſotten wird,

z Gr. 2 Pf. an Jmpoſt, Munzey und Salz
ſteuer
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958 ſteuer in die Koniglichen Caſſen gezahlt, folglich

R v
giebt es der Konig, da Se. Maj. das Salz er

J a. langt, ſich ſelbſt, und dies macht auf eine Laſt

Jrt noch uber 43 Rthlr.

9 18
3) Jſt zwar der Preiß des Salzes in der hieſigen Ko

ee nigl. Coctur wohlfeiler; ſo koſtet doch die Erbau
tehn ung und Erhaltung der Siedehauſer etwas ſehrhort

z.
anſehnliches. Seit dem Jahre 1722 iſt es ſchon

I
das drittemahl, daß dieſe erbauet worden ſind;

n; I— abber die. großen Capitalien bey ihrer Erbauung,
nu und die Jntereſſen davon, ingleichen die vielen

Reparatur-Koſten ſind. nothwendig mit auf das
u 5 ES.araltz zu ſchlagen, obgleich die Caſſen verſchieden
J in. ſeyn mogen, woraus die Gelder erhoben werden.
n q i

a HM Es ſind bisher ſehr viele Arbeiter bey der pfanner
J

ſchaftlichen Saline gebraucht, und nun zwar ei
9 itimeatne, nem guten Theile nachabgeſetzt worden; aber theils
t

ut
124.  ſind noch zu viele vorhanden, theils, da ſie nicht

alle zuſammen, ſondern reihenweiſe arbeiten,n ihnen uberhaupt anſehnlicheres Lohn
J 4

J

il

J
reicht, als etwa die ſteten Arbeiter in den Konig

ij
hae, lichen Werken haben. Beſonders muß darauf ge—
jn

ſehen werden, daß noch viele ehemahlige Arbei—

lin
o J ter ihren ohn, ſo lange ſie leben, behalten.

Sollte nun dieſe alteſte und Grundnahrung der
it Stadt Halld wieder hergeſtellt werden; ſo wurden meh

rere ehemahls wohlhabeude Familien wenigſtens zum
Theile wieder zu ihrem vorigen Wohlſtande kommen,
und durch viele Wege ſich Wohlſtand und Segen uber

die Einwohner der Stadt verbreiten.

Be—s—

n
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der Halliſchen Koniglichen
Salz e Coctur.

Bioß die ehedem wegfließende, von der Pfannerſchaft

nicht zu gebrquchende, wird unter dem Nahmen der
Extra-Soole in dieſer Coctur verſotten. Giebt es da
von nun eine große Quantitat, ſo kann auch auf Ko

nigliche Rechnung viel Salz verfertiget werden; hatte
aber ehemahls die Pfannerſchaft einen großen Salz
Debit, ſo gab es der Extra-Soole weniger, und mit
hin konnte auch weniger in dieſer Koniglichen Sa—
line verſotten werden. Aus dem vorigen wird man ſich

erinnern, daß bald, nachdem das ehemahlige Erzbis—
thum Magdeburg unter Brandenburgiſche Regierung
gekommen war, dieſe Soole in den vorrathigen landes

herrlichen Kothen, da der landesherr nach dem pacto
Erneſtino 25 haben ſollte, zu Salze geſotten worden
iſt. War nun,anfanglich die Abſicht dahin gerichtet,
daß die Landesherrliche Quart- und die Extra-Soole
zu Salze geſotten und dies zur Verſorgung der Mar—
kiſchen lande verbraucht werden ſollte; ſo fanden ſich

hierbey mehrere Schwierigkeiten, indem

I) nicht alle landeshertliche Kothe ausgemittelt
werden konnten: davon iſt oben bereits einige—

mahl das Nothige geſagt worden.
2) Man hatte bald anfanglich vor dem Clausthore,

wo jetzo auch die Koniglichen Kothe erbauet ſind,

Wo
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guunt mehrere Salz-Magazine erbauen laſſen, da
v

Jpl denn das in den Quart--Kothen verſottene Salz

J
auf Wagen dahin geſchafft werden mußte, um
es aus ihnen auf den Saalſtrohm zu bringen,

J
und es zu verſchiffen. Dies alles verurſachte

rn J Unkoſten, da zu dem Sieden die Feuerung auf
tah Wagen in die Kothe, und das Salz ſelbſt nach
et JJ Jdigd her bey ſeinem Tranuporte aus der Stadt in die
“u Vorrathshauſer gefahren werden mußte.
Q z) Abſonderlich konnte kein eigentlicher Etat in Ab—
J 4.. J ſicht der Extra-Soole gemacht werden, da man

J n doch ſchon immer ſuchte, ſo viel zu erlangen, als

5n nur indglich war.
ji:
anj Jm Jahte 1711 wurde daher die Quart- von der Ex

J

tra-Soole ganzlich aetrennet, jene der Pfannerſchaft

u

zum Verſieden uberlaſſen, dieſe aber in den noch vor
J

J

S æ

 e
a. handenen Koniglichen Kothen geſotten. Es war da-

mahls der Pachter der Extra-Siedung der Kriegsrath

ij

in Stecher, bey deſſen Familie auch dieſe Entrepriſe bis

auf das Jahr 1791 geblieben iſt: er war zugleich Be
mnuue ſitzer des Ritterguths Beichliz in Sachſen, etwa
ni zwey Stunden von Halle, und hatte auf ſeinem Gu—
9 9 the Steinkohlen, die er als Feuerung bey dem Extra

Sieden wohl anwenden konnte, und dieſe konnten auf
dem Saalſtrohme gar leicht bis fur die SalzMagazi

angeſchifft werden. Man kam deshalb auf die Jdee,
zugleich bey den Magazinen neue Siedehauſer zu er
bauen, um ſo wohl .ſo gleich die Kohlen aus den Schif
fen erlangen, als auch das Salz auf die Schiffe laden
zu konnen, ohne erſt bey dem einent, oder anderm ande

re
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re Fuhren zu gebrauchen. Unter der Direction des

Miniſter von Gorne wurde alſo dieſer Bau veranſtal—
tet, und im Jahre 1722 der Anfang aemacht, die
Extra-Soole in den neuen Kothen zu verſieden. Sie—
dehauſer, Magazine und Packhauſer waren nun gluck—
lich alle zuſammengebtacht, und auch die Bedenklich—
keiten, die Soole am leichteſten aus den Brunnen in
der Stadt nach dieſen Siedehauſern zu bringen, wa—
ren bereits das Jahr vorher 1721 gehoben worden.
Man  hatte nehmlich das Buſchelwerk an dem Deut—
ſehen Brunnen angelegt, welches aus einem großen in
einer ſenkrechten Welle befeſtigten Kammrade beſteht,
das durch vorgeſpannte Pferde bewegt wird, es greift

in einen horizontal liegenden Drilling, und dreht da
durch die dabey befindliche Welle herum. An dieſer
Welle, die uber dem Brunnen weggeht, befindet ſich
ein ahnlicher Drilling, welcher eine Kette mit dazwi—
ſchen befeſtigten ledernen Buſcheln durch die ſenkrecht
in dem Brunnen befeſtigten Rohren durchzieht, nach—

dem ſolche uber einen unten im Brunnen angebrachten
Drilling der Spannung- wegen weggegangen. Dieſe
Buſchel, die gedrange in die Rohren paſſen, bringen
die Soole herauf, und gießen ſie in das Fluthbette aus.
Hier ſind Fallrohren angebracht, wodurch die Soole
theils in dieſe Koniglichen Kothe zur Ertra- Siedung,
theils neuerlich in das große pfannerſchaftliche Siede
haus, und am ntrueſten in die wenigen noch gangba—
ren kleinen Kothe geleitet wird.

Jn der Konigl. Coetur ſelbſt ſind 5z0 Soolfaſſer,
in deren jedes 3 Schock Zober Soole gehen; vermitreiſt
eines kleinen Kunſtwerks, welches auch mit Pferden

getrie,
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getrieben wird, wird die Soole aus dieſen Vorraths
faſſern in die Kothe durch Rohren getrieben und zu
Salze geſotten.

Die Art der Siedung iſt in dieſer Koniglichen
Saline mehrmahls abgeandert worden. Jetzo ſind es
bereits ſeit dem Jahre 1722 die dritten Hauſer, wel—
che dazu erbauet worden, ſind. Anfanglich waren es
zwey lange Gebaude, deren jedes in 12 Kothel abge
theilt war, und in einem jeden dieſer Kothe waren
g Pfannen, da immer uber 2 Pfannen ein Meiſter
geſetzt war. Jetzo beſtehet ſeit dem vorigen Jahre
dieſe Coctur in einem langen Siedehauſe, worin 6
große Pfannen angehracht ſind, und in einem klei—
nen Nebengebaude mit einer Pfanne, die etwas klei
ner iſt. Die großen Pfannen ſind 282 Fuß Halliſch
lang, 302 Fuß breit und 17 Zoll hoch, enthalten
daher 1231 Cubicfuß und 756 Zoll. Jn jeder Pfan
ne werden aus 4 Scheck und 50 Zobern, oder 290
Zobern Soole, 93 bis 94 Stucke, welche im Durch
ſchnitte zz bis 35 Laſten Salz zu 3240 Pfunden
geben, die in 27 bis 3zo Stunden geſotten werden.

An Feuerung wird hierzu faſt ein Winſpel verſchiede
ner Sorten Kohlen verbraucht. Nach dem Etat ſiud
bisher in dieſem Werke 4700 laſten. aus der ſoge
nann:en Extra-Soole geſotten worden, zu deren Trei
bung nach dieſem GSalzwerke, vermittelſt der bisheri
gen Buſchelkunſt der Konig auch etwas jahrlich ver—
wendet, obgleich dieſe Kunſt theuer und koſtbar iſt,
weshalv es auch eben jetzo in Vorſchlag iſt, eine an
dere, beſſere und zweckmaßigere Maſchiene dazu er

richten zu laſſen. tu Bey
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Bey dem Werke ſind einige Magazine, davon

jedes 600 bis goo laſten Salz in ſich begreifen kann;
das fertige Salz wird in dieſelben geſchafft und muß
dann mehrere Wochen liegen, damit es vollig trocken

werde, darauf es theils auf der Achſe von Fuhrleu—
ten in das Hohenſtetniſche, oder auch in das Franki—
ſche verfahren, theils in Tonnen gevackt und auf der
Saale nach der Elbe in mehrere Preußiſche Provinzen
abgefahren wird.

Man rechnet in dieſem Werke alles nach Laſten,
da eine laſt 60 Berliner Scheffel Salz in ſich enthalt,
und ehemahls wurden 5 oder 6 Berliner Scheffel in
eine Tonne gepackt, daher ohngefehr 28 bis 30 Stucke
Salz zu einer Laſt gehoren, welche 12 oder 20 Ton
nen erforderten. Seit dem Jahre 1787 aber wird
das SGalz nicht mehr kornig in die Tonnen gepackt,
ſondern es wird feſt in dieſelben geſtampft, weshalb
vorjetzo noch nicht 8 Tonnen zu einer Laſt gebraucht
werden: nach den neueſten Einrichtungen ſollen aber

auch die Salzſeller das Salz nicht mehr gemeſſen,
ſondern gewogen an diejenigen verabfolgen laſſen,
die auf ihre Sellerey angewieſen ſind. Bey der Ver
ſchiffung dieſes Salzes rechnet man auf ein Saalſchiff
faſt 27 Laſten, und dieſe gehen bis Saalhorn, da die
Tonnen in das daſige Magazin gelegt, und alsdann
mit der Elbſchifffarth weiter verſendet werden.

Dieſes Verpacken des Salzes erfordert eine
eigene Tonnenbottcherey, da ein eigener Factor und

Oberbottcher angeſtellt iſt, welche das Holz und
die Reife in Empfang nehmen, der Oberbottcher ſie
an die ubrigen vertheilt, und nachſiehet, ob ſie auch

a
tuch

J
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tuchtig gefertiget werden, die ſchlechtern aber vom
neuen verfertigen laßt. Dieſe Bottcher verpacken dar

auf und ſtampfen das Salz ein, da anjetzo 7 oder
8 Tonnen eine laſt faſſen muß.

Bis ganz neuerlich iſt dieſes Konigliche Werk an
einen Entreprenneur verpachtet geweſen, ſo daß ihm die
Gebaude erhalten und die Soole frey abgeliefert wur

de, fur jede laſt Salz bekam er ein gewiſſes Siede
lohn, dagegen er die Feuerung und die Erhaltung der

Giedegerathſchaften zu tragen, auch den Arbeitern ih
ren verdienten Lohn zu bezahlen hatte. Seit dem Jah
re 1791 aber iſt dies abgeandert, und nun in Ad

miniſtration geſetzt worden, dabeynaturlich alles o
compendios und ſo ſparſam eingerichtet worden, und

noch jetzo eingerichtet wird, als moglich iſt.

So lange die Magdeburgiſche Kriegs- und Do—
mainen-Kammer annoch in Halle war, hatte dieſelbe
die Aufſicht, wie ruber alle Konigliche Guter dieſes
Orts und der Nachbarſchaft, ſo beſonders auch uber
die ſchon damahls ins große gehende Extra-Siedung:

als aber Konig Friedrich Wilhelm der erſte die
landes-Collegien von Halle 1714 wegnahm und nach
Magddeburg verſetzte; ſo mußte freylich auch das Kam
mer-Collegium mit allen Rathen und Subalternen ſich
von Halle dahin verſetzen luſſen; allein die zur Coctur
und zur Verſchiffung und den Verkauf des Salzes, und
die zu den Kohhlenwerken in Wettin, lobejun und Do
lau gehorigen Bedienten mußten zum Theile in Halle
verbleiben, und um ſie unter ſteter Aufſicht zu haben,
wurde von dem Konige eine KammerDeputation in

Halle



J

Koniglichen SGalz Coctur. 209
Halle angeordnet, die aus einigen Krieas- und Do—
mainen-Rothen beſtand, und alhier in Fallen, wo
ſchleunige Verfugungen erfordert wurden, alle die Ge

ſchaffte der Kammer zu beſorgen, und in wichtieen
Angelegenheiten an das Magdeburgiſche Kammer Erle

legium ſo wohl, als auch nach Hofe Bericht zu erſtate
ten und fernere Verordnungen deshalb einzuholen hate
ten. Dieſes Collegium hatte ſeine eigene Jnſtruction,
und betrieb außer dieſen Salzſachen die ubrigen etwa

vorfallenden Angelegenheiten, die zum Reſſort der
Kammer gehorten. Es beſtand bis 1791: denn nach
dem in dieſem Jahre die Salzſachen von den Kammern

getrennt wurden; ſo wurde auch von einem Hochpreiß
lichen Salz-Departement ein Salzamt in Halle errich—
tet, welches aus einem Direetot und einigen Benyſi
tzern, nebſt den dazu gehorigen Officianten beſtehet.
Dieſes beſorgt als ein Konigliches Collegium das De—

konomiſche der in Halle außer der burgerlichen vor—
handenen Koniglichen Salz-Coetur, da die Pfanner

ſchaft das Oekonomiſche ihrer Saline, vermoge des ihr

zuſtehenden Eigenthums, ſelbſt zu beſorgen hat. Wenn
dies neuerlich errichtete Konigliche Collegium das aller
hochſte Jntereſſe mit dem Wohlſtande der Unterthanen
und der burgerlichen Saline glucklich zu verbinden, in
dem Koniglichen Werke nutzliche und heilſame Erſpa
rungen einzufuhren, gutes und untadelhaftes Salz
ſieden zu laſſen, die Erweiterung und mehrere Voll
kommenheit daſſelben, aber ohne Bedruckung der Rech
te der Unterthanen zu befordern, die Erhaltung und
den Wohlſtand der Pfannerſchaft bey etwa eintreten
den Gelegenheiten da boch das erſte Materiale, die

O Soole,5
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Soole, woraus hier ſo vieles Salz geſotten wird, ur
ſprunglich der Pfannerſchaft zuſtandig iſt gern zu
erweitern, bey etwa ja entſtehenden Colliſions Fal—
len nach Recht und Billigkeit, unbeſchadet den heilig—

ſten Pflichten gegen den landesherrn, Unt-rthanen
Rechte und Unterthanen-Eigenthum fur auch geltend
vorzuſtellen, und dieſen in ihrem pflichtmaßigen Be
ſtreben, ihre unglucklichen Umſtande wieder in etwas

herzuſtellen, patriotiſch beforderlich zu ſehn, arbeiten
wird; ſo iſt es das verdienſtvolle Collegium, welches es
in allen jenen Stucken nach der großen Landesvaterli-
chen Abſicht des Gutigſten der Konige ſeyn ſoll.
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Urkunden,
auf

welche in der Geſchichte Bezug
genommen worden iſt.
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Nummer 1.

PRIVIIEGIUM RUPERTI
ARCHI-EPISCODI.

 opertus Dei gratia S. Magdeburgenſis Eccleſiae Ar-
chi Epiſcopus, A. Praepoſitus, et Decanus, totumque
ejusdein Eceleſiae Capitulum, univerſis Chriſti fideli-
bus hanc paginam inſpecturis, lalutem in onmium Sal-
yatore. Quoniam omnium habere memoriam, et in
nullo peccare, ſive errare, divinitatis potius quam hu-

manitatis exiſtit, prudens decrevit antiquitas, ut ea
quae ab hominibus geruntur, ad eterne rei memo-
riam ſeriptis autenticis commendentur. Hinc elt,
quod ad noticiam tam futurorum quam preſentium

volumuspervenire,  queſtiones jamdudum inter nos,
et Eecljeñam noſtram, ex una, et eives Hallenſes, ex

altera, habitas, eſſe taliter per modum arbitrii
Quod neque a nobis, neque a ſueccellori-

bus noltris, vel quolibet homine humili vel lubli-

mi intra muros Hallis puteus aliquis fodiatur, per
quatuor puteis, qui Dhudeſcheborne, Wened-

hiſcheborne, Hakeborne, Maeteritæ vulgariter appel.
lantur, vel hominibus ſalinas habentibus, in eisdem
dampnum aliquod vel prejudicium valeat generari;

Quicunque vero feocontigerit in puteis memoratis, ſalinas eorundem
Pputeorum omnibhus utilitatibus et proventibus,

qui pallunt, vel in futuro poterunt quomodo li-
provenire, libere poſſilebunt. Et ſi qua ſeoda

D feodorum vacare æontigerit, in puteis ſupra-
orrnnjdictis, illi Domini ea, eo jure, quo et ĩipſi feodatari

tennue-

da nunec tenent, vel in futuro te-
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tenuerant, ohtinebunt. Sique vero queſtiones vel li-
tes ſuper ſalinis dictorum emerſerint puteorum, intra
muros Haſlenſes, in Valle Salinarum, coram Nobis
vel noſtro iudice concordia vel juſtitia ſopiantur, ſe-
cundum quod ius eiusdem Vahnis exigit et requirit.
Inſuper indebitas exactiones in theloneis, que hacte-
nus iultituta non fuerant, decrevimus obmittenda.
Item apud civitatem Hallenſem, infra miliare neque
a Nohbis, neque a succelſoribus noſtris, niſi de volun-
tate cirium Hallenfſium, caſltrum aliquod vel munitio
conſtruetur: Verumptamen ſi gravem diſcordiam contrà
Magdeburgenſem contingat Eccleſam ſuboriri, tunè
ad terre deſenſionem, et cuiſibet Magdeburgenſem
impugnantis Eccleſiam, violentiam reprimendam, ſi ca-
ſtri vel munitionis viſum fuerit opus eſſe, ipk cives
Hallenſes ediſicationi conſentient, eum favore, ita
tamen, quod quandocunque diſcordiam, ratione ecu-
jus edificatio admiſſa, incepta fuerat aut forſitan con-
ſummata, componi contigerit et ſopiri, quicquid edi-
fſicatum fuerit, funditus deſtruetur,. Item cives Hal-
lenſes gauſlebunt eodem jure, quo cives Magdebur-
genſes uſi fuerunt hactenus inconcuſſe. Item omnibus
actionibus Nobis et Eccleſie noſtre contra cives Hal-
lenſes competentibns usque in diem promulgati arbi-
trii infra ſcriptum, renunciamus omnino, ita, quod a
nobis vel Succeſſoribus noltris cives Hallenſes ſuper
eis in antea nullatenus impetantur. Ut autem civibus
Hallenſibus acclives eſſemus quoad articulos prenar-
ratos, ipſi Cives Nobis et Eccleſe noſtre impende-
rurt centum Marcas et duo millia marcarum, et Con-
Miariis noſtris centum, Acta ſunt hec preſentihus
viris honeſtis fratre Vromoldo tune Gardiano Domut
frattum Minorum in Lipze, et Conrado de Sterne-
berg, Burchardo de Quermvorde, Magdeburgenlis Ee.
cleſie Canonico, Burchardo de Quermvorde, Bur-

„chardo
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ohardo de Bareboye, Gevehardo de Queremvorde,
Richardo, de Tſerevviſt, Godefrido de Muro, Johan-

ne dieto Lucke, et ernhero dicto de Aſcharia, Be-
temanno dicto Ronebit2, civibus Magdehurgenlſibus,
Burchardo de Hallis cognominato dives, Theodorico
dicto Cotee, Hermanno dicto de Ruſchenburg, Ekke-
hardo de ſaneto Jacobo, Conrado Baldevvini, Alexan-
dro diceto Prove, Civibus Hallenſibus. Ne vero cui-
quam ſuper praemiſſis impoſterum dubium oriatur,
praeſentem paginam noſtro et Eccleſie noſtre higillis
juſſimus roborari. Datum anno Domini 1263. Terr:
tio Kalend. Augulti.

Nummer 2.

Vertrag der gefangenen Pfanner
zu Halle, mit Herrn Ernſten Ertz—

Biſchoffe zu Magdeburg.
Wir Johannes von Gottes Gnaden, Biſchoff zu Meiſſen
und Waldemar von denſelbten Gnaden, Furſt zu Anhalt,
und Grafe zu Aſcanien. Albrecht Grafe und Herr zu Mans
feid, und Bruno Edler Herr zu Quernfurt, Balthaſar von
Schlieben Thum-Probſt zu Lubin, Mattheus von Plotho,

und Mauritius Schonau Doctor geiſtlichs Rechts, Thum—
herrn der Kirchen zu Magdeburg, Friederich von Trotha
und Berndt von der Aſſeburg, und Heinrich von Kroſigk be
kennen offentlichen mit dieſem Briefe, far aller manniglichen,

Nachdem „dann der Ehrwurdigſte in Gott Hochgeborne Furſt
und Herr, Herr Ernſt, poltulirter zum Ertz-Biſchoff zu mMage
deburg, Hertzog zu Sachſen, Land-Grafe in Duringen,
und Marg-Graf zu Meiſſen, unſer gnadiger lieber Herr,
Clauſe Olmann, Marcuſſen Spittendorff, Hanſen Untzen,
Clauſen Schaffſtetten, Hanſen Glucken, Hanſen Seber, Mat—
theſſen Pegau, Sander Drackenſtetten, Clauſen Pulcken,

und
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und andere Pfanner in der Stadt Halle, und auch Dionü
ſius Bethen, Andreaſſen Schlanlach, Laurentzen Holtz-Apffel

und andere aus Jnnungen und Gemeinheit der itzgedachten
Stadt Halle, durch die Pfanner daſelbſt, an ſich gezogen,

durch Uffruhre und Sampnunge in der gemelten Stadt er—
haben und gemacht, zu ſeinen Handen gefanglich genoh—

men hat. Und alsdann die genannten Pfanner, mit ihren
Anhengern von Jnnungen und Gemeinheit, uns obgenanten
ßurſten, Grafen und Herrn, mit flehlicher Bitte, ſie, ge—
gen dem gemelten unſerm gnadigen Herrn, dem noltu—

Niirten demuthiglich zuverbitten, ſie zu gnadiger Ver—
richtunge und Abetrag kohmen zu laſfen; gebeten. Daruff
wir an den Ehr-genanten unſern gnadigen Herrn, Herrn

Ernſten poltulirten, Verfolgunge eines Taas gegen Cal—
be, uffn Freytag, an des Neuen Jahrs Abend,  nechſt
vergangen, und Handels zwiſchen ſeiner Gnaden, und
den vorgenanten Pfannern, und andern in den Dingen
vbegriffen erlangt. Und als wir nach gethanen unſern Fleiß
die Dinge uff dasmal, nicht beygelegen noch verfugen mogen,
und die vorbeniemten Pfanner, und ihre Anhanger, uff daß
ſie, gegen ihren rechten Herrn, wieder zu Gnaden, Vor—
richt und Abetrag kohmen mochten, die Sachen, und was

ſie ſeiner Gnaden derhalben pflegen und thun ſollten, uff
uns obgenanten, Johanſen, Biſchoffe zu Meiſſen, und uns
Ehr- genanten Furſten Grafen, Herrn, Thumherrn und
uns andern von der Ritterſchafft des Stiffts zu Magdeburg,
mochtiglich erboten, und geſtait haben. Soliche Erbietunge,

der genante unſer gnadiger Herr, Herr Ernſt, gnadiglich
angenohmen und den Sachen nachzugehen, die zu vollfuh—

ren und zu endigen, umbher ins Cloſter, zum Neuenwergke,
vor der genannten Stadt Halle gelegen, gefuhrt. Und als

unse vorgenanten Johauſen Biſchoffe zu Meiſſen, Walde—
mar, Furſt'zu Anhalt, und uns andern Grafen, Herrn,
Thumherin, und von der Ritterſchafft beduncket hat, fug
licher uud bequemer zu ſeyn, die Sachen durch gutliche Hen—

dell,
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dell, mit Willen beyzulegen, dann darinne Erkantniß zu
thun. Daß wir zwiſchen; den obgemelten unſern gnadig
lieben Herrn, Herrn Ernſten polſtulirten und den obge—
nanten Pfannern, und andern, die mit in den obge—
melten Sachen begriffen ſind, mit ihrer aller guten Wil—
len und Fulborten beredt und beſprochen haben, bereden und
beſprechen auch in Krafft dieſes Briefes, daß feſtiglich gehal—

ten und nachgegangen ſoll werden, inmaſſen hiernach folgt,
und nemlich alſo: Daß die vorgenanten Pfäanner, und auch
die andern, die gefanglich verſtrickt ſind, und Pfannen und
Kothen in der Stadt zu Halle haben, umb obgeruhrte Uff—

rure, und auch Schele und Gebrechen halben, darumb Ertz
Biſchoff Johann ſeliger, die Pfanner, zu Antedunge genoh—
men hat, ein Iglicher den Vierten Theil der Pfannen
und Kothe, das er hat, den obgenannten unſern gnadigen

Herrn, Herrn Ernſten, poltulirten Ertz-Biſchoff, und ſei—
nen Stifft, geben, und daß mit allen Rechte und Gerech—

tigkeit daran gehabt, ader habende, abetreten, ſolichs zwi—
ſchen hier und Faſtnachten ſchierſt kunftig geſchehen und vollen—

zogen werden ſoll. So ſoll auch ein Jeglicher der vorge—
niemten Pfanner, und auch die andern aus Jnnungen und

Gemeinheit, die in den Dingen begriffen, und den gemelten
Herrn Ernſten, gefanglich verhafft ſind, auch zwiſchen hier
und Faſtnachten, Alle und Jgliche ander ſeiner Guter, die
er in oder auſſer der Stadt zu Halle hat, wu die gelegen
ſeynd, und wie diz genannt werden mogen, nach redlicher
Weiſ, an ein Geld wirdern und ſchlahen, und an der ge—
wirderten und angeſchlahenen Summen Gelds, den Funfften
Theil, dem vielgenannten unſern gnadigen Herrn, Herrn
Ernſten und ſeinem Stiffte zu Magdeburg, uff redliche Ta—
gezeit, reichen und geben, oder nach ſeiner Gnaden und ſei—

nes Capitels willen vermugen, hierinne alleine Frauen und

Jungfrauen Kleider, und Geſchmeide, und Bettewandt aus-
geſcheiden ſeyn ſoll. So mogen auch die vielgenanten Pfan—

ner, und die aus Jnnungen und Gemeinheit, mit in den
Dingen
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Dingen begriffen ſind, ſich in die Stadt Halle wieder fugen
und darinne ſeyn und wohnen, doch alſo, daß ein Jglicher
zuvorn zu den Ehrſanen Rathe zu Halle ſchicke, und den

bitten laſſe, ſolches gunſtiglich Angonnen, dorinne wil ſich
der Rath gutwillig finden laſſen, und der mehrgenandte

unſer gnädiger Herr, Herr Ernſt, poltulirter, ſoll uff
obgeruhrte Beredunge, und ſo die alſo vollfuhrt iſt, die

Pfanner und andere die Seinen Gnaden, mit Gefangnis
verhafft ſeynd, ihrer Gefangnis uff redliche und npthdurff—

tige Unfrieden, wieder ledig und loß geben. Und wur
de den vielgenanten Herrn Ernſten, poltulirten, ſeine
Nachkommen, Capitel, und der Rath zu Halle in kunff
tigen Zeiten beduncken, daß iemands unter den vielgedach
ten Pfannern, und denjenigen, aus Jnnungen und Gemein
heit, die der Dinge mit ihn zu thun gehabt haben, in der
Stadt Halle, zu wohnen nicht bequem ſeyn wolte, den ſoll
ſoliches zu bequemer Weiſ zu erkennen geben werden, doch
nicht mit Uffruckunge, daß umb obgerurte Sachen geſchehe,
derſelbte ſoll dann zu einen halben Jahre raumen, und ſeine
Guter vorkauffen. Konte oder der ſeine Guter in dem hal
ben Jahre bequemlich nicht vorkauffen, und wurde er unſern

gnadigen Herrn, Herrn Ernſten ſeine Machkommen, und
den Rath zu Halle, umb furder zeit erſuchen und bitten,
darinne wollen unſer gnadiger Herr, und Rath ſich gutwil—
lich finden laſſen. Vnd alsdann vohr und in der obgeruhr
ten Uffruhre, etliche von Pfannern, und auch aus Jnnun
gen und Gemeinheit, ſich aus der Stadt Halle gewand
haben, und ſich noch daraus enthalten werden, die oder
der, welcher unter, ihn zwiſchen hier und Faſtnachten, den

Ehr- genanten unſern gnadigen Herrn, Herrn Ernſien,
poſtulirten, erſuchen und bitten wurdet, ſie auch zu Gna
den und Vorrichtunge, und Abetrag, wie oben geſchrie—
ben iſt, kohmen zu laſſen, haben wir an ſeinen Gnaden er

langt, daß ſeine Gnade den alſo gnädiglich thun wil. Und
umb den Todtſchlag Hans Sthildpachs, der ein Gliedmaß

des
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des Raths zu Halle geweſt, und in der obgeruhrten Uffruhr,
vom Leben zum Tode bracht iſt, ſollen die gedachten Pfanner
und andere aus Jnnungen und Gemeinheit, die in den Din
gen begriffen ſind, Funff hundert gute Reiniſche Gulden zuſam

men bringen, und die den Rath zu Halle antworten und
reichen, und es ſoll bey den Rath ſtehen, von denſelbten Gel—
de, des erſchlagenen Seele, ein ewig Gedachtnis zu machen,

und des Gelds ein theil Hans Schildpachs ſeligen Witben
und ihren Kindern, zu ihrer Nothdurfft-Enthalt, zu reichen
und zu geben. Zu Urkunde dieſer obgeruhrter bewilligter und

verfulberter Beteidunge und Vertragung, haben wir obae—

nanten Johannes, Biſchoff zu Meiſſen, Waldemat, Furſt
zu Anhalt, Albrecht Graf und Herr zu Mansfeld, Bruno
Edler Herr zu Quernfurt, Balthaſar von Schliben, Mat—
thes von Plotho, Mauritius von Schonaw, Friederich von
Trotha Ritter, Bernd vyn der Aſſenburg, Heinrich von
Kroſigk, unſer ieglicher, ſein Jnſiegel an dieſen Brief laſſen
hengen, der geben iſt, im Cloſter zum Neuenwercke, obge
melt nach Chriſti unſers Herrn Geburt Tauſend vier hun—
dert, darnach im neun unde ſtebentzigſten Jahre, am Sonn
abend nach der heiligen Dreyer Konig Tage.

EXTRACT.,
Aus Ertz-Biſchoffs Erneſti Halliſchen

Regiments-Ordnung.
5FJas nuhn hinfurder, in der genanten unſer und unſers
Gottshauſes zu Magdeburg Stadt Halle, zu Ewigen Zei
ten gehalten ſoll werden, in Weiſ, Maße und Form ſo hier—

nach folget, c. Und ſo unſer lieben getreuen der Rath
und Burger gemein, unſer Stadt Halle, bewilligt und ge—
fulbort haben, daß wir unſer Nachkommen und Gottshauß
zu Magdeburg, ein Schloß oder Feſtunge in oder an die ge—
dachte unſer Stadt Halle bauen und haben, und uff vier
Tauſend Reyniſche Guiden jahrlicher Nutzunge und Renthe,

von
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von Pfannen, Kothen und andern Gutern, die wir ietzund
von den, die uns ungehorſam und wiederwertig waren, ver—
laſſen, nehmen, und ſie uns geben, ſunderlich darzu machen

und legen mugen, daß wir uns nun mit Wiſſen Willen und
Fulbort unſers Capittels Gemein, zu Magdeburg, mit den
genanten Rathe und Burgern-Gemein unſer Stadt Halle
vereinigt, vertragen, und ihn vorſchrieben haben, vereini—
gen, vertragen und vorſchreiben in Krafft dieſes Britfes, daß
wir noch unſer Nachkommen, Ertz-Biſchoffe zu Magdeburg,
zu den Thalgutern, Pfannen und Kothen, die uns ietzund
verlaſſen ſeynd, oder noch verlaſſen werden, oder ſunſt durch

Wechſel, Kauff, oder in ander Weiſe an uns kohmen, oder
durch Verſterben an uns heimfallen mogen, im Deutſchen

Born nicht uber Acht Stule, im Gutjahrs-Born nigt
uber Drey Stule, in dem Born der Meteritz nicht uver
Eminen Stul, und im Hagken Born nicht uber Einen hal
ben Stul, und von Bothen, nicht uber Funf und zwanzig
Kohte, fur Uns zu unſern Ertz-Biſchofflihen Tiſche, und
Enthaltung des obgeruhrten unſers Schloſſes behalten. Die
wir dann auch mit unſern Burgern unſer Stadt Halle, die
Pfanner ſind, jahrlich beſetzen und.die verſieden laſſen, und

unſer Auslauffte davon nehinen wollen, die uns dann auch
die ienigen die ukſer Thalgut alſo verſieden, zu gebuhrlichen

Zeiten unverhalten reichen und geben ſollen, darzu uns auch
der Nath getreulich behulffen ſeyn ſoll, ane Wegerung und

Gefahrde.
Was aber in kunfftigen Zeiten von Pfannen oder Ko

then uber die obgeruhrte Zahl, uns oder unſern Rachkome
men verledigen, heimfallen, oder in ander Weiſe an uns
kommen werden, die ſollen und wollen wir, in redlicher und
zieinlicher Zeit, nirgend anders, dann in unſer Stadt Halle
beſeſſen unſern Burgern daſelbſt verkauffen lund leihen ant

Jnhalt und Gefahrde) c.
Und alsdann der Lehnwahre halben! von den Thalgu—

tern, und auch andern der Burger zu Halle Gutern, in vo
tigen
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rigen Zeiten, zwiſchen unſern Vorfahrn, Ertz-Biſchoffen,
und den Burgern zu Halle viel Jrniſſe entſtanden geweſt t
feynd, daß wir den vorzukommen und fur der Jrniſſe zu ver

wahren, und mit den obgenanten Rathmannen und Burgern
Gemein unſer Sradt Halle, mit Wiſſen, Willen und Ful—
bort unſers Capittels zu Magdeburgk, vertragen haben, und

4

vertragen uns auch gegenwertiglich mit und in Krafft dis
Briefes, alſo daß wir und unſere Nachkommen, es ſev in
Zukunfft eines neuen Ertz-Biſchoffs, in der erſten Belei
hunge, oder durch Todesfall, durch verkauffen, oder in an
der Weiſe, zu Lehenwahre nicht hoher oder mehr heiſchen oder
nehmen wollen, dann von Einer jeglichen Pfannen im Deut-
ſchen Born Drey Reiniſche Gulden, von ieglicher Pfan
nen im Gutjahre Anderthalben Gulden, von der Pfannen
im Hagke Born auch Anderthalben Reiniſchen Gulden,

und von der Pfannen in der Meteritz Anderthalben Orih
Reiniſch Goldes, und von den Bothen, Aeckern und an—
dern Gutern die unſern Burgern zu Halle, und Uns oder
unſern Nachkommen zu Lehen zu nehmen gebuhret, wollen

wir in der erſten Beleihunge, in Neuigkeit eines Herru, an
vdem Dreyßigſten Pfenninge benugig ſeyn, und nemlich alſo,
daß die Guter nach redlicher Weiſe an Geld, das ſie werth
ſeynd, geachtet und geſchlagen, und der dreiſſigſte Pfen—
ning an der angeſchlagnen Oumme Geldes gegeben werden,
wann ſich aber nach der erſten Beleihunge, ſolche Kothe,
Aecker oder ander Lehen- Guter, durch Todesfall oder in
Vertauffen oder ander Weiſe zu Lehen zu nehmen gebuhren

wil, ſollen die nach obgeſchriebner Weiſe an ein Geld geſchla 5
gen und gewirdert, und der Zwantzigſte Pfenning 'an der

J

angeſchlagenen und gewirderten Summe Geldes zu Lehen—

wahre gegeben werden. Und darauff und darmitte, ſollen
alle ander vorgehabten Schiede, Beredungen und Ver,
traqungen des Thaiguts halben, und umb die Lehnwahr ge
ſchehn und vor dieſen Briefe gegeben, und ſunderlich die Ver—

ſchreibungen der Eilf Tauſend Guiden, der ſich wtiland un

ſer

8

J—.
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ſer Vorfahrn Ertz-Biſchoff Friederich, Acht Tauſend, und
Ertz-Biſchoff Johann nechſt nach Jhm, Drey Tauſend Gul
den, der Lehnwahre halben verſchrieben han, gantz todt und
machtloß ſeyn, und die Briefe derhalben und daruber gege
ben, uns wieder ubergegeben werden, doch daß der Rath

unſer Stadt Halle den Wegepfenniug, weil ſie Wege und
Stege halten, nehmen, Nutzen, ane Juhalt und Gefehrde.
u. ſ. w. Geben zu Magdeburk Dienſtag nach Oeuli 1479-

Nummer 3z.

Extract, der, von Ertz-Biſchoffe
Erneſto, der Stadt Halle beſtatig—

ten Willkuhr.
So ſoll auch hinfurder in unſer Stadt Halle nlemande Pfan

newercken, er ſey dann ein Burger in unſer Stadt Halle,
beehlicht oder in ehlichen State geweſt, beeignet und beerbet,

oder halde nach ſeines Vaters Tode, der gepfannewerkt hat,
eigen Hauß, Kuchen und Rauch.

Wir ſetzen und ordnen auch das von unſern Burgern zu
Halle niemande mehr Pfannen haben ſoll in einen ieglichen
Borne, dann einen Stuel, hatte aber iemand bereits mehr
Pfannen, denn einen Stuel, der mag die Pfannen ane Buſſe
wohl behalten, ware auch  das iemand was anſturbe, von
ſinen Freunden, der mag das mit dem das er bereits hat;
behalten, Wer dis unſer Geſetze breche, der ſoll unſer Stadt
Halle Funfftzig Marck geben, und die uberley Pfannen wie

der verkauffen.
Es ſoll auch hinfurder keiner unſer Burger zu Halle

Pfannen kauffen umb ußwendiger Leute Geld, noch Pfan
nen in Lehen und Schrifft nehmen von ußwendiger Leute we
gen, bey Poen Funfftzig Marck lotiges Silbers, unſer Stadt

Halle unlaßlich verſallen zu ſeyn, und zu geben. Und der
felbte ſollite dann auch die Pfannen inwendig vier Wochen
vertauffen und wieder verlaſſen, Thate er das nicht, ralſo

manche
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manche vier Wochen er die Pfannen unverkaufft in Lehnen

uud Schrifften behielte, alſo manche Funffzig Marck ſoll er
J

unſer Stadt Halle geben. Wir und uunſer Nachkommen
Ertz, Biſchoffe zu Magdeburg, und der Rath unſer Stadt
Halle ſollen noch wollen auch hinfurder niemande Pfannen in

die Lehen-Tafeln ſchreiben laſſen, er ſey dann ein beſeſſen
Burger in unſer Stadt Halle beeigent und beerbet, ußge—
ſchleſſen uns oder unſer Nachkommen Ertz- Biſchoffen zu

Magdeburgk, zu unſer Zahl, nach lute der Verſchreibunge
in vorigen unſerm Regimente uſſedruckt und begriffen.
Wann auch die Bornen in unſer Stadt Halle jahrlich be

ſchrieben ſind, ſo ſoll ein ieglicher der da Saltz ſeudt, ſein
Gurh gantz haben, und ſo manche Pfanne iemand gebreche,

Jalſo manche Marck ſolte der unſer Stadt Halle geben zu
ieglicher Woche, und ob er das dem Bornmeiſter zuvorn J

wiſſentlich gethan hatte, darmit ſolte er dennoch der Buſſe
nicht ledig ſeyn. Wer auch Guth uber den Bornen beſatzt

und das uff ſich ſchreiben laſt, der ſoll daſſelbte Guth bin
Jnen vier Wochen, von den Tage anzurechnen, als im Ge

ſchoſſe zu gebene geboten, wird, verſchoſſen und alſo manche

Pfanne als er ſchrieben laſt, der er binnen der obgeruhrten
Zeit nicht verſchoſſet, alſo manche Marck ſoll er unſer Stadt 24
Halle geben, und uber die vier Wochen ſoll der Bornmeiſter

des Geſchoſſes niemande Tag geben, deßgleichen der Nath
auch nicht thun ſoll. So ſoll man auch keinerley Pfannen

von der Stadt wegen mehr verkauffen wieder zu leibe, noch
uff wiederkauff, t. Datum Magdeburgt Dienſtags nach
Mauritii 1482.

Nummetr 4. J

—es Durchl. Hochgebohrnen Furſten und Herrn, Herrn
Johanin Georgen, Herzogen zu Sachſen, Julich,
Cleve und Berg, des Heil. Rom. Reichs Ertz- Marchall und
Enurfürſten, Landgrafen in Duringen, Marggrafen zu
Meißen ac. .c. Sr. Churfurſt. Durchl. unſeres gnadigſten

Herrn
8
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Herrn verordnete Cammer, und Berg-Nathe', auch Land
Rent Meiſter uhrkunden und bekennen. Demnach E. E.
Rath und Pfannerſchaft ſambt denen Meiſtern der Jnnun—
gen und Gemeinheiten der Stadt Halle bey Jhrer Churt
furſil Durchl. unterthanigſt angeſuchet, daß der bisher in
dean vergangenen Kriegsweſen aufgekommene Grentz-Saltz
Zoll wiederum abgeſtellet, und ihre Saltzabfuhren ihnen frey
und vhne Auflage, wie vor Alters verſtattet und nachgelaſ—

ſen werden moge, ſich darneben zu einer gutwilligen Bezeu—
gung und Dankbarkeit anerbothen, und daruber gebuhrliche

Verſicherung ausgeſtellet. Als haben Jhro Churfurſtl.
Durchl. gnadigſt erwogen und in conſideration gezogen,
Jhren vielfaltigen bey ſolchen Unweſen geduldeten Schaden,
ruin und Verringerung ihrer Nahrung, und dem nach zu
beſſerer Aufnahme und Wiederbringung derſelben und Befor
derung des Saltzvertriebes aus gufen Bedacht und um mehe
rerer motiven willen die Abſtellung beruhrtes Saltz-Grentz

Zolles in Dero Landen und aller Orthen, da dieſelben bis
anhero einzunehmen verordnet geweſen, ganzlich abzuſchaffen,

Befehl gethan und gnadigſt gewilliget, alſo daß hinfuhroo
dergleichen Saltz-Grentz Zoll weder von einheimiſchen noch
frembden Handels und Fuhrleuten gefordert noch eingebracht,

ſondern alles Saltz ohne Hinderung durch Dero Lande palli-

ret werden ſolle, jedoch gegen Abgebung des aller Orten Her—
kommen gebrauchlichen ordentlichen Zolls und Geleites ud
daß hierinn kein Eigen Nutz und Unterſchleif (welches in al—

le Wege zu beſtrafen furbehalten wird) gebrauchet werden
„moge. Treulich und ſonder Gefehrde. Uhrkundlichen iſt dieſe

Concelſion E. E. Raths und Conlorten hierinn gebrauch
ten Vollmachtigten Abgeſandten unter den Churfurſtl. Uns
anvertrauten Cammer Secret vollenzogen ausgetantwortet
worden. Actum Leipzig den 21 Oetober 1650.

r  Churfurſtl. Sachſiſche Cammer Rathe
CLae ve— unðö Land Rentrmeiſtere.

Det
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Des Raths und Pfannerſchaft
zu Halle Kevers und Obligation

uber 15000 Rthlr.
Wir Rathmanne, Meiſter der Jnnungen und Gemeinheit

der Stadt Halle, auch ſambtliche der Pfannerſchaft daſelbſt
Angehorige, vor Uns und Unſere Nachkommen, Erben und
Erbnehmen, uhrkunden und bekennen Krafft dieſes Unſeres
Bricffes. Demnach der Durchl. Hochgebohrne Furſt und
Herr, Herr Johann Georger Herzog zu Sachſen,

Julich, Cleven und Bergen, des heil. Rom. Reichs Eitz—
Marſchall und Churfaurſt, Unſer gnadiaſter Herr, auf Unſer

Lunterthänigſtes Suchen und Bitten aus allerhandt angefuhr

ten und bewegenden Urſachen, den nun etzliche Jahre gehab—
ten Oaltz-Grentz-Zoll hinwiederum gantzlich abzuſtellen, und

die freye Saltzabſuhre, jedoch gegen Abgebung des alten ge
dbrauchlichen ordentlichen Zolles und Gel its hinwieder- durch

Dero Lande zu verſtatten und palliren zu laſſen gnadigſt be

williget, auch zu ſolchen Ende an die Einnehmer allbereits
gnadigſte Verordnung gethan, allermaßen die am 21. October
erſchienene ausgefertigte Concellion mit mehrern beſaget,
und aber weiln es zu beſondern Aufnehmen, Wohlfarth und

Gedeyen der allgemeinen Stadt gereichen thuet, Wir ſolches
als eine ſonderbahre hohe Gnade erkennet, daß die dannen—

J

hero aus wohlbedachten Muth und Gemuthe durch Unſerr
hierzu verordnete Rathsmeiſtere und Syndieum Herrn Gott—

fried Seyferten, und Johann George Bohſen zu einer dank—
7barlichen freywilligen Bezeigung als nehmlich 15000 Thl.

tofferiren und anbiethen laſſen, dergeſtalt, daß ſo baldt bey
Aushandigung der gnadigſten Concelſion 20o Thl. baar
erſtattet, ubrige 13000 Thl. aber terminlich, als jeder Leip

ziger Markt 1qoo Thl. baar Geld abgetragen und bis zur red
lichen Bezahlung, ſo ſich Neujahr 1655 geliebts Gott enden
wird, verfahren werden ſolle.

Pp Ver

—ä
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Verpflichten Uns demnach und verſprechen bey wahren

Worten, Treu und Glauben, Wir der Rath, Pla, nerſchaft
und Gemeine der Stadt Halle vor Uns, Unſere Nachkommen
Erben und Erbnehmen, nicht allein obbemeldete 2ooo Thl.
als baar zu erlegen, ſondern auch noch die reltirende
1 Thl. obbewilligter maßen an guten Gelde in 24 ſilber

mnen Groſchen von einen Reichsthaler gerechnet, jeden ter—
min oder Leipziger Meſſe mit 1ooo Thl. abzutragen, und
bis zu gantzlicher Bezahlung derer L— Thl. alſo continui-

mren wollen. Welch Unſer freywilliges Anerbiethen und Be—

zeugung Uns keine Exception, Ausflucht und Wiederrede,
wie die Nahmen haben mogen, oder erdacht werden konnen,
in geringſten nicht ſchutzen ſoll, ſondern Wir verzeihen Uns
derfelben aller und Jeder und was Uns etwan wegen des
Frieden und Execuitions Schluſſes, auch aus den Reichsab
ſchieden und Gemeine Rechten zuwieder dieſer Unſerer Ver—

willigung zu ſtatten kommen mochte, tam in genere quam
in ſpecie, inſonderheit der Exception, als ob dieſe Bewilli
gungen indebite, ſine cauſa vel ex errore, perſuaſione
aut metu erfolget ware, ſonderlich denen Rechten quod ge—
neralis renunciatio non valet, niſi praeceſſerit ſpecialis,
und wollen, daß Uns von dieſer freywilligen Verpflichtung
nichts als richtige baare Bezahlung obbeſchriebener maßen
ſchutzen und entbinden ſolle, derowegen um mehrerer Sicher—
heit willen, Wir der Rath und Pfannerſchaft und gante
Gemeinde unſere und gemeiner Stadt Einkunfte Guter und
Vermogen, bevorab Unſere Saltzkothe mit aller Gerechtig
keit und Nutzung hiervon, jedoch ſo viel hierzu von nothen

zum wurcklichen Unterpfande Krafft dieſes hypotheeiren

und einſetzen, im Fall der Nichthaltung oder Verzogerung,
ſich daran allenthalben zu erhohlen oder bezahlt zu machen.
Alles mit ausdrucklicher Verzeihung des' heneficii L. eivitas
Fſ. cert. pet. Uhrkundlich haben Wir dieſe Opligation und
Sicherung wiſſentlich von Uns geſtellet, dieſelbe mit Unſern

des
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des Raths und Gemeiner Stadt Jnſiegel beſtarcket, auch
von obbemeidten Rathsmeiſter und Syndico, Herrn Johann J

Gottfried Seyfarthen und Johann George Bohſe alſo ge
ſchehen bekommen. So geſchehen Halle den 23. October

Anno Chriſti 1650. Treulich ſonder Gefehrde.

¶.s.) Gottfried Seyfarth. (L. S. Jcohann George Bohſe J

Syndic. J

Nummer 5.
Churfurſt Friedrich Wilhelms Re—
ſeribt an die Magdeburgiſche Regie—
Nrung, die Selbſtverſiedung der

Quartae betreffend.
De Dato Potsdam, den io Febr. 166.

Friedrich Wilhelni, Churfurſt etc. c. Unſern rc. J

Euch iſt bekannt, was maßen Wir im Julio voriges Jahres,
gnadigſt befohlen, mit dem Rathe, Thalgerichten und Pfan

nerſchafften im Herzogthum Magdeburg Euch zuſammen zu
thuen, und wohl zu uberlegen, welcher geſtalt das Salz
Commenr cium darin in guten Stand zu ſetzen, die Intraden
ſowohl Unſerer in Halle habenden Quariae, als auch der
ubrigen Pfannerſchafften, im gantzen Hertzogthum zu verbeſ—
ſern, das Saltz an ſolche Orte, wo es bishero nicht hinzu
bringen geweſen, zu verfuhren, und dadurch der Stadt
Halle, und andern GSaltze- Stadten wieder aufzuhelfen.

Wann Wir aber darauf noch keinen unterthanigſten Be
richt erhalten, und Wir nach reiffer Ueberlegung in Unſerm J

volligen Geheimen Raths-Collegio wahr genommen, daß
weder Unſerer Quartae noch denen ubrigen Pfannern zu hel—

fen, wann Wir nicht Unſere Guther ſelbſt verſieden, und
nach und nach das Saltz daraus an ſolche Orthe, wohin es
bis anhero niemahls abgeholet worden, verhandeln; Aller
maaßen Wir denn auch mit Sr. Lbdl. den Herrn Marggrafen

P a von
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von Bayreuth in Tractaten ſtehen, Unſer Saltz in deſſen
Lande, ſtatt des darin jetzt gebräuchlichen Scheiben-Sattzes,

nach ſeinen eigenen Vorſchlagen?, zu vertreiben, nnd dieſem

nach Gnadigſt relolviret, ſothane Selbſt-Verſiedung ſofort
anzutreten, darbey aber Niemand an ſeinen Rechte zu kran

ken, ſondern vielmehr, durch dieſes Mittel, der ganzen Pfan—
nerſchaft, welche hernach mit der Zeit, in Jhren 75 Kothen,
ſo vrel, als biß anhero in allen 100 ſieden kann, moglichſt
aufzuhelffen; Als befehlen Wir Euch hiemit Gnadigſt, ſo—
thane Quartam nach Verleſung dieſes, von Unſern Dienern,

ſo ſie anjetzo verſieden, zuruck zu nehmen, bey Unſerer Cam
mer durch den Land-Renth-Meiſter, Krauten, deme Wir
dieſes negotium allhier aufgetragen, und auf ſeine recom-
mendation Carl Ludewig Goldſteinen, zum Ober Saltz
Factor und Inſpector uber Unſere 25 Saltz-Wurcker in
Halle, den Renth-Schreiber- Friedrich Jungen aber zum
reiſenden Factor und Buchhalter Krafft dieſes gnadigſt be

ſtellet, ſelbſten zu verbrauchen, die jetzo wegfließende Soole,

ſowol als die Pfannerſchafft, denen dieſes auch frey ſtehen
ſoll, mit zu Hulfe zu nehmen, das Salz ſo viel moglich an

neue Orthe, ſonderlich nach dem Bayreutiſchen und Halber—
ſtadtiſchen zu vertreiben, denen jetzigen conductoribus von
jedweden gantzen Pfannwerke, weil ſie auf dieſes Jahr mit

uns allbereit contrahiret, vor den Abtritt und Schaden Ein
Hundert Thaler zu bezahlen; Unſere Diener aber, ſo die
Pfannewerke pro parte ſalarii praetendiren, mit Jhrem
Vorgeben abzuweiſen: Ob auch gleich der Rath und Pfann
nerſchaft zu Halle des vormahligen Erzbiſchoffs Erneſti Re-
giments- Ordnung de anno 1478ntgegen ſetzen, und dar
aus perpetuam Coloniam behaupten wollten, ſo redet doch
ſolche eigentlich davon, wie viel Saltz-Guther der Landes

herr hinfuhro haben, und daß er nicht mehr als den vierten
Theil behalten, das ubrige Heimfallende aber wieder verlei—
hen ſollte, ſetzet aber nicht privative darbey, daß es der Lan
desherr nicht ſelbſt verſieden, ſondern mur politve, daß es

durch
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durch angeſeſſene Burger in Halle, die Pfanner waren, ſoll
te verſotten, und dem Landesherrn die Auslauffte davon ge—

zahlet werden, und ſchleußt davon die peregrinos und exte-
ros, keinesweges aber den Landesherrn davon aus. Und da
Wir durch die Selbſt-Verſiedung und Translferirung des
Saltzes in Unſere eigene Lande, welches die vorigen Ertzbi—

ſchoffe nicht thuen konnen, utilitatem puhlicam vor Uns
ſehen, und der gantzen Stadt und Pfannerſchaft aufhelffen

wollen, ſo ſeynd Wir auch ſonſten, als ſucceſſor ſingularis,
und Erbherr an ſothane Regiments-Ordnung im geringſten
nicht verbunden, welches Jhr ihnen zu remanltriren, und
ſie mit dieſem Gegenſatze gantzlich abiuweiſen babet. Weilen
Uns auch an Unſerm vierten Theil noch 10 Saltzkothe man—

geln, ſo ſollet Jhr den dieſerwegen angeſtellten Proceſt
ſchleunigſt fortfuhren, oder mit der ganzen Pfannerſchaft die—

ſer praetenſion halber bis auf Unſere gnadigſte ratification
einen Vergleich projectiren, und da vermoge einiger, zwi—
ſchen Unſern Hochſeel. Herren Vorfahren, als Ertz-Biſchof—
fen zu Magdeburg und dem Rathe daſelbſt, getroffenen Ver—

gleichen uber 1oo Kothe nicht ſeyn ſollen, diejenigen 13, ſo
nachgehends zu Unſerm und der gantzen Pfannerſchaft Scha
den und hochſten Praejuditz ſolchen jetzt erwahnten Verglti—
chen zuwider von neuen erbauet worden, praecedente cau-
ſlae cognitione, und wann ſie vorher genugſam gehoret, wie—
derum einſtellen, auch die zu Unſern und der ubrigen Eigen
thums-Pfannern Nachtheil eingefuhrte Kauf-Soole, und
dem Bornſchreiber neugewilligte 14 Schock Zober Soole, wie
auch die geringen Beſatzungen abſchaffen, ſolche Dinge wie—
derum auf den alten Kuß ſetzen, und dadurch der gantzen
Pfannerſchaft zu ihrem Rechte verhelffen, oder da die Pfan—
nerſchaft mit denen Beſitzern ſolcher neugebauten Kothe ſich

wegen der Bautoſten verglichen, und nur ſolche zu Unſerer
Satisfaction, und Erfullung Unſerer Quartae, abtreten
wolte, ſelbige nur aus dem Proceſſe zu tommen, annehmen,

und Unſere Zahl der 25 ſuppliren. Zzm ubrigen mit dem
Rathe
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Rathe, Thalgerichten und Pfannerſchaft, wie ſolche Unſere
Selbſt Verſtedung, welche zwar gantz feſt geſtellet, eigentlich

dan
einzurichten ſey, und daß ſie ja ohne Nachtheil der wahren

9n Interelſenten geſchehen moge, fleißig zu communiciren, und
von allen, wie Jhrs ins Werk gerichtet, Euren untertha
nigſten Bericht abſtatten. Seynd rc. Gegeben zu Potſtam,
den 10. Febr. 1686.

FSriedrich.

Nummer 6.
ne Ertzbiſchoffs Joachim Friedrichs
n verwilligte Erhohung der vier Wo—

chen- Handel- und Handwercks—
Steuer. Anno 1594.

cvra.
J Xvir von Gottes Gnaden Joachim Friedrich .

J 9 L
vekennen offentlich mit dieſen Brieffe. Nachdem die Erſa

men und vorſichtigen Unſere lieben Getreuen Rathmanne,Jann Meiſter Jnnungen und Gemeinheit Unſerer Stadt Hal
J le, Uns unterzhanigſt zu erkennen gegeben, welcher geſtalt

J I nn J ſie nun viele Jahre her und noch bey Lebzeiten derer vor Uns
gn, regierenden Landesfurſten, Unſers freundlichen lieben  Vet

J n tern und Vorfahren an die funfzig Jahr, wo nicht druber,
J

auch bey dem Anno 46. der weniger Zahl vergangenen

den
Kriegsweſens und Ueberfall in Jhren Schatzungen, ſo wohl

n auch ſeithero durch große Reichs-Steuern, und was neben

J 5
der Gemeinen Landſchafft in Einloſung etzlicher Unſers Ertz—

J

Stiffts Hauſer und ſonſten mit eingelauffen, darinnen Sie
von wegen Unſer Stadt Halle gemeiniglich durch die andere
Land-Standte hoch beleget, und nun abermahls. auf nachſter

Reichs-Verſamlung eine ſo große Steuer bewilliget, daß

n
Jhnen in die Langhe, wofernen Jhnen von Uns nicht aus
ſondern Gnaden die Hand auff zimliche Mittel gebothen, nicht

wurde

J
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wurde unter bereit Jhrem Rathhauſe obliegenden hohen Be
ſchwerungen, zu ertragen ſeyn.

Alſo haben Wir ſolches ihr nothdrengliches Suchen an
geſehen, und weil wir ohne das geneigt, dieſer Unſer Stadt
Halle, Gnade und Beforderungen zu erzeigen, Jhnen uff
die vorgeſchlagene Wege, nachfolgender Geſtalt, wie Wir
das in Craft landesfurſtlicher Hoheit gut, Fug, und Macht
haben, gewilliget. Thun das auch in Craft dieſes Briffes
wiſſentlich und wohlbedachtig, Alſo und dergeſtalt, das die
hiebevorige Jhnen auch von Uns beſchehene gleiche Begna—
digung und prorogation der Thaal und vier Wochen Seuer
(dabey, es denn ſein Bleiben hat, und weitter keine Veran
derung oder prorogation durch dieſe fernere Begnadigunge
darinnen gemacht oder gemeinet wird) noch fernere Erho
hung, eben wie ſolche Steuern hießevor angeleget, nun hin

fuhro noch eines ſo hoch und alſo in cduplo gereichet und er—
hoben. Als kehmlichen daß Jedes Stuck Saltzs auf vier—

„zehende halben guten Groſchen verkanfft, und dargegen von
Jedern Werk ſo geſotten, nun fur baß zwene Groſchen vier
Wochen-Steuer entrichtet werden ſolle.

Und ob auch Wohl bey Uns geſuchet, daruber noch die

Haus-Steuer, auch ſo wohl von Ackern, Handthirungen,
und Handwercken in duplo erhohen zu laſſen; Wann aber
die Häuſer in Erbauunge und Verkauffunge gemeiniglich
mehr koſten, als daher Nutzungen einzunehmen, es mit
denen Aeckern auch auf Gottes Segen ſtehet; So haben
wir dieſe beyden Puncten aus bedenklichen Urſachen noch

zur Zeit zu bewilligen eingeſtellet, Aber was die Handwer
ker und Handelsleute anlanget, welche es wieder gewinneg
konnen, laßen Wir auch geſchehen und conlentiren, daß ſie
darinnen Erhohungen machen mogen. Jedoch das nach Ge—
legenheit eints Jeden Handels, oder Handwerks billiger Un—
terſchied gehalten, und der Aufſatz oder Steuer in acht ge—

nommen werde, darmit nicht der Geringſte und Unvermogen

ſte den Groſten uund Vermogenſten uborlrage, ſondern de—
nen,
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nen, ſo vermuglich ſeyn und mehreres gewinnen konnen,
mehr zugeſetzet werde. Jnſondergeit aber hierdurch von Hande

werckern und Handelern kein Uffſchlag auf ihre Wahren ge
machet, ſondern darinnen allenthalben gute Maaß und Ord—
nung geben und eine Taxe machen laſſen ſollen, furders zu
gebuhrlicher Fortſtellung und Handhabunge in Unſere Can—
celey liefern zu laßen.

Dieſe Unſere Begnadigunge ſolln auch zu keinen andern
Ende gemeinet, verſtanden, oder angewendet werden, dent

vornehmlich zu Erleichterung des Raths-Cammerey zu Halle
obliegenden Beſchwerung und daß, ſie, zu der jetzigen hohen

Turcken Steuer etwas Zubuße geben mochten. Weil Jh
nen dann hiermit mercklich gedienet, dadurch Sie ein' guth
theil ſich ihrer Laſt entladen konnen, ſo ſollen ſie auch hieru
ber keine neue Schulden machen, und wohin dieſe Steuren
gewendet, Uns jederzeit jahrlich ein Verzeichniß zu Unſern

Heaatden vertraulich uberreichen laßen, darmit Wir ſehen
konnen, wie ſichs zum Ablauff ſchicket, und wo Wir finden,
daß es zu Gemeiner Stadt Nutz und Beſten gereichet, Wir

alſo dann, ob nothig, Uns ferner in Gnaden erweiſen konn
ten. Wie Wir dann dieſe Unſere Nachlaßunge und bewillig—
te Steuer auff Sechs Jahr lang die nechſter nach einander
von dato an zu rechnen, in Crafft tragender Furſtlichen Amts
und von hoher Obrigkeit wegen aus Gnaden gewilliget haben
wollen. Nach Ablauff aber ſolcher Zeit, woferne bey Uns
oder Unſern Nachkommen, keine fernere Prorogation erlan

get, ſolle alſo dieſer Conlens verloſchen und gefallen ſeyn.
Alles treulich und ohne Gefahrde. Zu Urckunde haben Wir
LUnſern Furſtlichen Daumb- Ringck hierauf drucken laſſen und

Uns mit eigener Hand unterſchrieben. Geben zu Wolmer—
ſtedt en 28 Oerobris Anno 1594.

J
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Nagdeburgiſcher Regierungs-Bericht,
ob nach eingerichteter Conſumptions—

Acceiſe die Vier Wochen-Steuer
gefordert werden konne?

Durchlauchtigſter Großmachtigſter
Chur furſt, J

Gnadigſter Herr,
NAls Ew. Churfurſtl. Durchl. Dero Magdeburagiſchen
NRentCammer ſuh dato Potsdam den 17 Marui a. c. gnaä—
digſt befohlen, den Relt von denen ſogenannten vier Wochen

und andern Steuern,
ſo der hieſige Magiſtrat vom 1. Jan. 1636. da die Conſum-
ptions. Steuer oder Accile in dieſer Stadt ihren Anfang ge—
nommen,

ſambt denen Currenten
der jahrlichen 3300 Thl. Cammer-Intraden, als ein ſfixum

beyzütrelben, hat Dero Amts-Cammer Uns am izten hujus
umb Hulffs-Verordnung imploriret, welche wir auch ſo fort
noch ſelbigen Tages, als wirs erhalten, wieder die Pfanner
ſchaft, durch Anhalten der Saltz-Zeichen, einzunehmen, an

hieſigen Stadt-Rath befohlen, der aber nebſt der Pfanner—
ſchait (weicher es der Stadt/Rath communicirt) darwieder
originaliter beykommende Furſtellung gethan und Sie mit

der angedroheten Execution zu verſchonen gebethen.

Nun iſt es, Gnadigſter Churfurſt und Herr,
an dehm, daß dieſe 3 300 Thl. weder in quali noch quanto
jemahls ein ſixum der Landesfurſtl. jahrl. Cammer-Intra-
den, ſondern eine recognitio annua geweſen, welche der
Stadt-Rath vor die Landesfurſtl. Concelſion der Einhebung
derer Saltze oder Vier Wochen—

und anbdern Steuern
auf
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auf gewiſſe Jahre, und zwar Anfangs nur an 20oo Fl. fol
gends an 2000 Thl. auch nach und nach bis auf dieſe 3300
Thl. erhoheten quanto der Landesfurſtl. Cammer ſo lange das
tempus der Landesfurſtl. gnadigſten Concelſion, und die da
von dependirende cauſa debendi jedesmahl duriret, abge

fuhret.

Nachdem aber Ew. Churfurſtl. Durchl. ſolche
Landesfurſtl. Conceſſionem exigendi et pereipiendi Col-
leetas dem Stadt-Magiſtrat aus Landesfurſtl. Macht gna
digſt revociret, auch Dero jus collectandi durch Erhebuung
der Comſumptions-Acciſe vom 1. Januar 1686 alleine gna

digſt exerciret, und des Raths Anfuhren nach, dargegen
die Saltznahrung als ein exportandum von allen Acecils-
Impolten gnadigſt befreyet, auch die Stadt gnadigſt verſi
chert, daß ſie durante Accila mit keinen fernern Gteuern
oder Impoſten, wie ſolche Nahmen hahen mochten, beleget

werden ſolte. So finden Wir Unſeres Orthes nicht, daß der
Stadt-Magiſtrat reſoluta eauſa debendi et revocata con-
ceſſione exigendi et percipiendi ejusmodi coſſectas der
vier Wochen- und andern Steuern, zu fernerer Abgabe die—

ſer recognition derer zzoo Thl. gehalten ſeye, und wie ſol
ches quantum extraordinarium als ein kxum annuum De—
ro ordinaire Cammer-Intraden beſtandig einverleibet und

zugerechnet werden konne, ſehen auch nicht, wovon der Stad
Rath dieſes extraordinaire Steuer-quantum nunmehro, da
ſie weder Vierwochen- noch einige andere Steuern oh revo-
catam coneeſſionem exigendi et percipiendi mehr einhe—

ben durffen, jahrlich zahlen konte. Welches wir auf des
Raths und der Pfannerſchaft inſtandiges Anhalten denen
actis gemaß, wiewohl ohne alle Maßgebung unterthanigſt
berichten ſollen. Zu Ew. Churfurſtt. gnadigſter Ent
ſchließung, wie ferne Sie uns hietauf gnadigſt beſcheiden
wollen, laſſen wir es lediglich geſtellet ſehn. Was Sie nun

uns gnadigſt befehlen werden, dehme ſind wir gehorſamſt
nach
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nachzuleben, ſo willig als pflichtſchuldigſt, die wir ſtets
beharren

Ew. Churfurſtl. Durchl.
Halle, unterthänigſt gehorſambſteden 28. April

1687. zur Regierung des Herzogthums Magdeburg
Canzler und Rathe.

Nummer J.
Churfurſti. Brandenburg. Deciſiv—
Reſeript an die Magdeburgiſche

r

Negierung wegen der Selbſt—
Verſiedung.

De Dato Weſel, den 3 December 1682. J.

5*Jon Gottes Gnaden Friedrich der dritte, Marg—
graf zu Brandenburg, des Heil. Romiſchen Reichs Ertztam

merer und Churfurſt, in Preußen, zu Magdeburg, Julich,
Cleve, Berge, Stettin, Pommern c. Hertzog rc. c.

Unſern gnadigen Gruß zuvor, Wurdiger, Veſte, Hoch
gelahrte Rathe und liebe Getreue. Jhr erſehet aus dem
Einſchluſſe, was unter dem Nahmen der Pfannerſchaft zu
Halle, jedoch ohne Meldung des Concipientens und Auf—
druckung ihres ſonſt gewohnlichen Siegels von 2ten October

J1688 an allerhand Beſchwerdniſſen eingelaüffen und zwar
1) Alſs wenn Unſer Ober Saltz-Factor Benecke an ſtatt

der Probe nunmehro etliche Wochen nach einander in
Unſern s eigenen Kothen geſotten, ſolch Saltz nach
Acken gefuhret und damit continuiren wollte,
dadurch auch Kirchen, Schulen und Holpitalien, ſo

dabey interelliret woren, Jaedirete,
3) de
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3) denen eigenthumblichen Pfannern Guth und Nutz

entzoge

4) So daß ihnea hinfuhro nicht mehr ſo viel auf ihr ha
bendes Guth an Soole konnte gegoßen.

5) Die ſogenanndten Tagewercke, ihnen nicht gegeben,

vielweniger
6) Jhnen der Abgang, ſo durch das Soolen Tragen ver

ſchuttet wurde, wieder erſetzet werden konnte.

7) So ware auch die wegfließende Soole ein non ens,
wenn die Saltz Nahrung vermehret, nicht aber durch

diſſentiones verhindert wurde.
2) Dahero auf ſo genannte wegfließende Soole kein Etat

zu machen,
9) Sondern wann man dieſelbe verbrauchete, denen Guths

herren dadurch ihr Vorrath aus denen Brunnen weg—

genommen wurde.
10) Da doch niemand dem andern dasjenige was er ad

futuros ulus verwahrete, nicht verbrauchen konnte.
11) Dahero Wie als Landesherr die Seldſt-Verſiedung

Unſerer Domainen Saltz-Guther wieder einſtellen
12) Und hingegen das Saltz umb einen ſolchen

Preiß, wie es die Pfanner vergeßen konnten abkauffen

mochten.

Ob nun wohl dieſes alles ungegrundete Dinge ſeynd, wel
che Wir durch unſere /Geheime und Hoff-Rathe als zu dieſer
Sache verordnete Commilſarien, denen vom Stadt-Rath
und Pfannerſchafft zu Halle anhero deputirten in Gegen—

warth Unſers Saltz-Graffens lufficientilſime wiederlegen
und Unſere Befugniß zur Selbſt-Verſiedung, Unſerer eige
nen Cammer-Guther demonſtriren, auch daß Wir denen
eigenthumbs Pfannern nichts ſchaden, ſondern vielmehr durch
ſtete Abfuhrung des Saltzes in Unſere hieſige Lande, ihnen

und der ganzen Burgerſchafft auch andern armen Einwoh—
nern und Hand Arbeitern in Halle den großeſten Nutzen
ſchaffen wollten, gnadigſt verſichern laſſen, und dahero wohl

Urſach
J

5
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Urſach hetten, diejenigen Pfanner, ſo dieſe der Wahrheit
zu wieder lauffende Dinge ohne der Pfannerſchafft Jnnſiegel
und Individual- Unterſchrifft heimlich ubergeben haben,

Dafur gebuhrend anzuſehen;
So wollen wir doch noch dieſes mahl den gelindeſten

Weg gehen, Und befehlen Euch hierdurch gnadi ſt, ihnen
auf ihre unterm 2ten Octobris ubergebene Schrifft dieſe Wei—

ſung zu thun.
1. Weiln die meiſten Pfanner wieder ihrer Abgeordne—

ten allhier gemachten heilſamen Schluß das Stuck Saittz a
12 gr. zur Probe nicht haben liefern, oder doch den Verſuch
dabey, zur Selbſtverſiedung fernerweit carpiren wollen, auch
Ünſern dieſerhalb abgeſchickten Saltz Factorn, Krugern et

liche Wochen vergebens aufgehalten. Daß wir dahero die

Selbſtverſiedung, Unſerer Guther untern gten Augulii feſt
ſtellen, und wie ihr alles dieſerhalb einzurichten hattet, gna—

digſt releribiren mußen, Bey welchem gnadigſten Reſeripto
Wir es nochmahls bewenden laſſen, und ſolches anhero wie—

derhohlen.
2. Und weil wir alles in Unſeren eigenen Kothen ge

ſottenes Saltz alleine nach Unſerer Marck Brandenburgck

„nehmen, und hingegen den Vertrieb ſo aus Unſern 15. Ko
then vormahls mit nach Sachßen gegangen, denen Eigen—
thumbs-Pfannern und Beſitzern der Soolr nunmehro alleine
acereſeiren laßen; So hatten Kirchen Schuhlen und Ho-
ſpitalien, welchen die Soole zuſtunde, nebſt andern Eigen—
thumern ſolches auch mit zugenießen, und jahrlich von jeden

Zober Soole ein weit mehrers als biß anhero davon einzu

heben.
3. Dahero es die großeſte Unwahrheit were, daß denen

Eigenthumbs-Pfannern oder piis Locis guth und Nutz ent

zogen wurde.
4. Es ſollte ihnen auch hinfuhro, ſo viel Sie nur Soole

verlangten und vertreiben konnten, ohne Wieder-Rede auf
ihr habendes Guth gegoßen:

5z. Wir
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5. Wir nicht wehiger die ſo genannten Tagewercke, wenn

ſie ſolche auch alle ſieden verlangeten, und nur die Soole
einnehmen konnten, unweigerlich gegeben, und dadurch alle

mahl ihre Soolfaße zum Vorrath mit Soole vollig angee
fullet.

6. Jngleichen der Abgang ſo durch das Soolen-Tragen

geſchiehet, ihnen allemahl, indem der hochſte Gott die Brun

nen mit Soole ſo reichlich ſeegnet vollig erſetzet, und ohne
Entgeld nachgetragen werden.

J. Die wegfließende Soole aber wäare pro nune kein
non ens, ſondern in rérum natura, und muſte ja alle Wo
che mit großen Unkoſten in dem Saalſtrohm gegoßen werden.
Dahero wir Uns derſelben, wann vorhero die Pfanner keine
Soole mehr haben wollten, noch verbrauchen konnten, ab
ſonderlich ratione Unſerer quartae uns zu gebrauchen, und
zu der ganzen Stadt Nutz und Nahrung das Saltz daraus

iin Unſere Lande, wohin es ſonſten niemahls hinzubringen
geweſen, verfuhren, und denen eigenthumblichen Pfannern
und Soolen-Beſitzern das Sachſen-Land und vorigen Ver

trieb alleine zu laſſen gnadigſt geſonnen.
J

2. Wir wollten auch auf der Pfanner wegfließende Soo
le eben keinen Erat machen, ſondern mit unſerer eigenen

quarta welche wir aber taglich, wie vor alters verſieden
wurden, ad interim ſchon vergnuget ſeyn. Die Pfanner

naochten ihre 3. quartas auch ſo gut brauchen als ſie konnten,
auch zum groößern Vertrieb das Saltz nach ihren Willen und
Gefallen wohifeiler geben, auch ſo viel Soole nehmen als
Sie nur immer verlangeten, und wann alsdann dermahl
eins durch Gottes Gnade, das GSieden in allen Kothen,
auf etzliche a0 biß 5o Wochen wie vor Alters geſchehen, wie
dergebracht und etwan Mangel an Soole geſpuret werden
ſollte, daß ſo dann Wir nicht mehr als zu Unſerer quarta
mochten vorhanden ſeyn hinwegnehmen, und Uns damit ver
gnugen wollen.

2. Es
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9. Es wurde auch durch Verbrauchunag der wegfließende

Soole, wenn ſolche dermahleins ja mit verſotten werden ſoll

te, keines Weges der Vorrath aus den Brunnen weggenom—
men, ſondern nur verwehret, daß bie Gabe Gottes nicht
umbkahme, Sie wuchße auch nach Unſers Saltz-Graffens ei
gener Meynung, ſo er in ſeiner Saltz-Beſchreibung anfuh
ret, alle zs Stunden wieder zu, und bliebe der Vorrath wie
vor als nach, ſonderlich weiln Wir zufrieden waren, Daß Sie
alle Sieden ein Tage, Werk nehmen, und ihre Soolenfaſſe
dadurch ſo viel, als nur hineingienge, anfullen mochten.

10. Woraus denn Sonnen klar, daß Wir nicht ihre
Soole in Brunnen, ſo ſie darinnen haben, ſondern nur Un
ſer eigen und Unſer wegfließendes Guth, weiln vor Alters

allemahl nach denen vorhandenen Thaalhauß,- Rechnungen

au 45 bis zo Wochen Soole genug geweſen, verbrauchen.

11. et 12. Und weil Wir das Saltz um ſolchen Preiß,
wie es die Pfanner begehren, nicht nach Unſern Landen ver

fuhren konnen, auch ſolches gelindes und ſchwartz Saltz, wie
ſie machen, nicht wohl dahin vertreiben konnen, ſondern nach

der Luneburgiſchen Arth in bleyernen Pfannen, oder auf
eine gantz andere Arth uns befleißigen, und dahero Unſere
Guther ſelbſt verſieden muſſen; So habt ihr ſie mit dieſen
und allen ihren Vorſtellungen, aus vorberuhrten Urſachen
gantzlich abzuweiſen, und daß ſie uns hinfuhro mit derglei
chen nicht ferner anlauffen, ſondern bey Euch, und zwar nach
dieſem und im Reſeripto vom gten Augulti 1638 vorgeſchrie
benen Reguln Beſcheides zu gewarten hatten, ernſtlich an

Jzudeuten; Wornach ihr euch zu achten habet, und ſeynd euch
ſchließlich mit Gnaden gewogen. Gegeben Weſel den 43 De-

cember 1688.

Friedrich.
Eberhard Danckelmann.

Num——
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Nummer g.Churfurſtl. Brandenburg. gnadigſtes

Reſcript, betreff. daß die s Pfennige
von dem Stuck Saltz, ſo der Gaſt als

eine Aceiſe erlegen ſollen, gantz
erlaſſen ſeyn ſoll.

5*Jon. Gottes Gnaden Fried rich der Dritte, Marg
rraff zu Brandenburg, des heyl. Rom. Reichs ErtzCuamme
ger und Churfurſt in Preußen, zu Magdeburg, Julich, Cle
ve, Berg, Stettin, Pommern t. Herzog.

Unſern Gnadigen Gruß zuvor Wurdiger, Veſte, Hoch—
gelahrte Rahte, und liebe Getreue, Jhr erinnert Euc, was
Wir wegen derjenigen 6 Pfennige, ſo der Pfanner don je
dem Stuck Saltz in die Acciſe-Caſſe geben ſoll, zuletzt an

Euch gnadigſt reſerihiret und die Execution wieder dieſelbe
ergehen zu laſſen, befohlen. Nachdem nun die Pfannerſchaft

zu unterſchiedenen mahlen ſehr bewegliche Vorſtelluug gethan,
daß das Saltz ein exportanclum, und albereit der Kauffer
vom Stucke 6 Pfennige in die Cammer erlegen muſte, durch

die Conlumptions-Steuer auch alle ubrige unbewegliche
Guhter von der Contribution befreyet, die Saltzauhter
aber mit andern vielen onerihus albereit behafftet waren,

Sie die Pfanner auch bey der introduecirten Selbſt“ Verſie

dung Unſerer quartae, wodurch an die Rthlr. in die

Stadt Halle, und nur allein denen Handwercksleuten und
Arbeitern zu gute kähmen;, den Erlaß der 6 Pf. durch ihre
deputirte unterthänigſt bedungen, auch endlich zufrieden

ſeyn wolten, wann ja aus Halle und denen Vorſtadten da
ſelbſt durch die Conlumption- Steuer nicht ein zureichendes
quantum herauß tame, daß ſo' dann Ein und ander con—-

laumptibele Stucken, als Fleiſch, Bier oder Brodt hoher be,
leget werden mochten, So wollen Wir in ſothaner Conßide-

ration
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ration und ſonderlich, da Wir die Selbſt-Verſiedung Unſerer
quartae angetreten, und Jhnen bey der Commiſſion, vie
wohl nicht aus Schuldigkeit, ſondern aus Gnade, ein und
andere heneßeia, ſonderlich die 6 Pf. von jedem Stuck Saltz
zu remittiren gnadigſt verſprechen laſſen, die angeordnete
Execution, wenn ſie auch die Antritts-Lehn-Gelder ſo fort
bezahlen, zwar calliren und aufheben. Wir befehlen Euch
aber darneben hierdurch gnadigſt, dem Stadt Rahte und
Pfannerſchafft anzubefehlen, daß Sie mit Unſern Acecile—
Bedienten uberlegen ſollen, wie daejenige, was an oem

Contingent der Siadt Halle ermangelt, durch Einen Neben
modum konne auffgebracht werden. Wornach Jhr Euch zu
achten, und ſeynd Euch ſchließlich mit Gnaden gewogen.
Gegeben Cöln an der Spree, den 2. Martii 1089.

Friedrich.
Eberhard Danckelmann.

Reſeript wegen der Vierwochen—

Steuer.
Friedrich Konig in Preußen.

nUnſern rc. Euch iſt erinnerlich, was Wir auf des Stadt
Raths zu Halle allerunterthänigſte Vorſtellung wegen derje
nigen 3300 Rihlr., ſo er vormahls wegen der Jhme uverlaſe
ſenen Steuern und Intraden zu Unſerer RentCammer aill

dort jahrlich erlegen muſſen, unterm 24. Auguſt 170 aller
gnadigſt reſeribiret und daneben anbefohlen, daß der Stadt—

Rath nicht nuür den Ruckſtandt,- welcher nunmehr 72600
Rthlr. austrägt, ſondern auch das currente richtig bezahlen,
hingegen ſolche Reſte von denenjenigen, welche ſie zur Unge—
buhr zuruck behalten, hinwieder eintreiben ſolle. Wir bat
ten auch gemeinet, Jhr wurdet Euren Pflichten geinaß die
Sachen in Standt bringen, oder zum weniaſten davon, wie
Wir Euch zugleich befohlen, Euern allerunterthanigſten Be

Q
richt
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richt und Gutachten abſtatten. Befinden aber aus denen
Acetis, daß ihr 2 Jahre ſtille geſchwiegen, und Unſer wah
res Interelſe und zur Cammer von Alters her gehorige Ren
the gelaſſen. Nun haben Wir die Sache weiter reifflich uber

leget und des Raths und Pfannerſchafft Vorſtellen, auch daß
nehmlich Anno 1685 durch Unſere introducirte Con-
ſumptions-Steuer unter andern auch die 4 Wochen Steuer
von Uns in ſpecie calſiret worden, genau unterſuchen laſſen.

Alldieweilen Wir aber dazumahl und bey, Einrichtung der
Conſumptions. Steuer gedachtem StadtMasgiſtrate

noch viele Impolten und Einkunffte, welche ſich jahrlich
auf viele 1000 Rthlr. erſtrecken, zu Erhaltung des
Pubei und anderer Nothwendigkeiten, gantz lalleint
uberlaſſen, und die Pfannerſchafft vom Saltz-Dehit
nichts giebet, auch dahero ſothane Summen wenigſtens

Unſerer Rent-Cammer veroleiben muß. Wir auch nie
mahlen geſonnen geweſen, die Cammer- und Steuer—

Calle zu eonfundiren: So haben Wir Krafft dieſes al

lergnadigſt reſolvirtt:
daß wegen des Reſidui der 72600 Rthlr. von des Stadt
Raths Reyvenuen ein Stuck Guth, ſo ohngefehr jahrlich

3500 Rthlr. abwirfft, als Gimmeritz, Domnitz und derglei
chen, oder andere Intraden, bis das Capital der 72600
Rthlr. abgetragen, zur Cammer gezogen und indeſſen die
3300 Rthir. Current auch von dato an, von dem Magi—
ſtrat an jetzt gedachte Unſere Rent-Cammer alle Jahr richtig
bezahlet, hingegen dem Stadt-Magiſtrate vergonnet werde,
ſolche 3300 Rthlr. von allen Burgern, Pfannern, wie ſichs
am beſten ſchicket, und Niemand vor dem andern gravirt
wird, beyzutreiben. Dieſes iſt ſo fort einzurichten und bin
nen 14 Tagen von Euch zu releriren, wie ſolches geſchehen.
Wo aber immittelſt die Sache nicht zu Stande kommen ſoll
te, ſo iſt dieſer, Impolſt ſo fort zu retabliren und dethalb kei

ne Ruckfrage zu thun, ſondern der Anfang zu machen, dann
Unſern Muntzey Einnehmer Johann Elias Schutzen aufzu

geben,
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nerſchafft verkauft, 6 Pſennige exigiren und ſelbige nebſt ſei
ner andern Einnahme berechnen ſolle. Daran re. Gegeben

Charlottenburg, den 9. Auguſt 1707.

Friedrich.
G. v. Wartenberg.

Reſcriptdie Vier Wochen-Steuer betreffend.
D. dato /14. December 1707.

Friedrich Konig in Preußen.
Unſfern rc. Demnach der dortige Magiſtrat und die Pfan
nerſchafft wegen der ſo genannten vier Wochene Steuer, wel
the zu Unſerer Cammer gehoret, und alſo durch Einfuhrung
der Accile nicht hat konnen aufgehoben werden, ſich nicht
haben accommodiren, nach Unſerer desfalls ergangenen und
auf der ſelbſt ſprechenden Billigkeit beruhenden reſolution
ſich nicht ſubmittiren wollen; Als befehlen Wir Euch hiermit
in Gnaden, nunmehrs die zureichende Anſtalt zu machen,
daß Unſer dortiger Muntzey: Einnehmer Joh. Elias Schutzt
von Einen jeden Stucke Saltz, ſo aus der Stadt gehet,
2 gute Groſchen von der Pfannerſchafft ihm und Uns davon
Pflichtmaßig Rechnung thun muſſe. Was dieſer Cammer

hebung halber von 1685 her zuruck blieben, das reſerviren
Wir Uns und werden es zu rechter Zeit gleichfalls zu exitzi-

ren wiſſem Seynd Euch re. Colln, den 14 Dec. 1707.

Fried rich K.

G. v. Wartenbersg.

Q 2
Relſoript
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Reſeript

worinnen F Rihlr. reſtirende Vier—
„wochen-Steuer gefordert wird.

d. d. 4. September iJos.

Friedrich Konig in Preußen.
Uiſern ic. Was geſtalt die dortige Pfannerſchofft wegen der
vishero uns zuruck gebliebenen Vier Wochen-Steuer ein an

ſehnliches nachzuſchießen ſchuldig iſt, ſolches iſt Euch vorhin
bekannt, und wurde ſich bey einer anzulegenden liquidation
mit mehrern zeigen. Wir haben aber in Gnaden relolviret,

m

eine Summe von L Rthlr die Pfannerſchafft ſolcher Prae-
tenfion zu erlaſſen, und dieſelbe nach Erlegung des Geldes

aufzuheben. Befehlen Euch darnach hiermit in Gnaden,
Sie vor Euch zu beſcheiden, und ihnen dieſe Unſere aller

gnadigſte Erklarung bekannt zu machen, mit der Verwarnung,
daß wenn Sie hier und den 1. Oct. dieſe Gnade nicht anneh

men, noch die Summe von Se Rihlr. zahlen wurden, die
Sache an die von uns veranlaſſeten Commillion decidiret
und was man ihnen zuerkennen mochte, ohne einigen Nach

laß exitziret und beygetrieben werden ſoll. Seynd c. Ge

geben Charlottenburg, den 4. Sept. 1708.

Friedrich.
G. v. Wartenberg.

Reſecript worinnen die Vier Wochen—
Steuer vom Stucke Salz auf Einen

Groſchen moderiret wird.
-d. d. 11. Dec. 17080.

Friedrich Konig in Preußen.
Ulnſern c. Nachdem die dortige Plfannerſchafft allerunter

thanigſt Anſuchung gethan, Wir mochten bloß aus Gnaden
dit
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die nun eine Zeit her von jedem Stucke Saltz gefoderte zwey

Groſchen Vier WochenSteuer zu moderiren geruhen. Wir
auch dem peiito in ſo weit allergnadigſt deferiret, daß vom
1. Januar vorſtehenden Jahres nur 1Gr. von jedem Stucke
Sattz an Vier Wochen-Steuer genommen werden ſolle. Als
befehlen Wir Euch hiermit in Gnaden, Unſern Muntzey
Einnehmer Joh. Elias Schutzen dieſemnach zu beſcheiden.
Wornach ec. und ſeynd 2c. Gegeben Colln an der Spree,

den 11. December 1708.

Friedrich.“
G. v. Wartenberg.!

Nummer 9.
Receß mit dem Rathe und der Pfan—
nerſchaft zu Halle, wegen Verſiedung

der Quarte undeder ein und zwan-
zig ausgegangenen Kothe.

Nachdem Seine Konigliche Majeſtat in Pren
Pen rc. Unſer allergnadigſter Herr, auf vielfältiges allerun

terthanigſtes Bitten des Magiſtrats der Stadt Halle, wie
auch der dortigen Pfannerſchafft, die wegen derer bisherigen
veranderlichen Beſatzungen von der Pfannerſchafft gefuhrte
Klagen vor Dero geheimbten Hoff-Cammer unterſuchen laſ

ſen und ſich dann befunden, daß es bis anhero, außer was
die Verſiedung der Extra. Soole Betrifft, welche zu einer be
ſondern Behandelung ausgeſetzet, auf 4 Punete furnehmlich

ankommen, als:1) Wegen SelbſtVerſiedung hochſtgedachter Seiner Ko
niglichen Majeſtat Quarte an eigenthumblichen Sopyt

len- Gutern.2) Wegen derer vor zwey Jahren von der Beſatzung aus

geſchioſſenen 21 Kothe.
3) We
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3) Wegen Anſchaffung der Seiner Koniglichen Majeſtät

eper
an Dero Quarta ermangelnden Neun Kothe.

r 4) Weien Abſchaffung des auf jedes Stuck Saltz gelegten

an
tu 1Groſchen Vrer Wochen-Steuer.

Als haben allerhochſt gedachte Seine Konigliche Majeſtat
1 J nach reifflicher Erwegung der Sachen allergnadigſt reſolviret,

daß ad interim und bis zu Auefuhrung der Sache quoad

3
n 1 Seine Konigliche Majeſtat zwar Dero bishero gehabten

Je—
I Pfaännergewinn von ihrer Quarta nicht aus Dero Cammer

Etat entbehren konnen noch wollen. Es ſollen aber dafur
als ein Aequivalent von der Pfannerſchafft uberhauptpe?.

t nehmlich der Pfannerſchafft die gantze Quarta der Konigli—

4! J chen Soolenguther beſtehend in 25 Pfannewercken, außer
Jne denenjenigen Kothen, ſo Seine Konigliche Majeſtat  zu Ver
J ehk ſiedung der Extra- Soole gebrauchen, gegen die gewohnliche
4* penlion, oder Auslauffte von Dero Ambts-Cammer zu Hale

uul
le umb die geſetzte Zeit ausgethan und voritzo der Aufang

ig! darzu gemachet werden ſolle, alſo, daß ſie mit ſolcher quarta
jr! derer Koniglichen Guther und ihrem eigenen Burger Guthe

46 96 Burgerkothe, jedes nicht unter a Schock 36 Zober beſe
J ven ſollen, jedoch daß daruber alle Jahr das gewohnliche Be
n,4 ſatzungs-Patent eingeholet werden muſſe, und weiln ſolcher
ll geſtalt noch uber dieſe o6 Beſatzungen zu 8 Baeſatzungen

p.“ju?: Güther, ineluſive der zu Unterhaltunge des Thaals beno—
thigten Kauff-Soole vorhanden, ſo ſollen zwart dieſe Be——.e ſatzungen auf g Konigl. Kothe gerichtet, und die Auslauffte

n  und der Pfännergewinn, außer denen Kothen ſelbſt, denen
44 u Pfannern zu ihrer Dispoſition und eigenen Nutzung gelaſt
9 ſen, von ihnen aber, wenn 16 Wochen geſotten worden, der

Konigl. Saltz-Calle zu Halle jahrlich 16oo Rthlr. Pfanner
gewinn, quartaliter gut gethan werden. wofern man aber
nicht 16 Wochen, aus Mangel des Dehits, ſieden kann,

J
ſind die Pfanner an 16oo Rthlr. nicht gebunden, ſondernees
werden ihnen an dem gangen quanto der zzoo Rthlr, we

gen
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gen jeglicher ermangelnden Woche, 218 Rthlr. 18 Gr. gut
gethan, wie denn hingegen, wenn uber 16 Wochen geſotten

wird, auf jede Woche 218 Rthlr. 18 Gr. Pfannergewinn
zuwachſen. Weiln nun das Corpus der Pfannerſchafft ſol
che zahlen muß, als Corpus aber keinen Gewinn von Aus
thuung der Koniglichen Quarte hat, ſondern ſolcher nur de
nen individuis und Pfannern, ſo von der Koniglichtn quar—

ta einige Guther in Verſiedung haben, zufließet; ſo ſollen
dieſe von jedem Zober der Quart-Soole dem Corpori der
Pfannerſchafft jahrlich, es werde viel oder wenig geſotten,
4 Groſchen geben und beytragen. Und nachdem auch ferner

die Pfanner, ſo die Quartam verſieden, jahrlich uber zoo
Winſpel Steinkohlen gebrauchen, und Sie den Winſpel
à 6 Rthlr. 6 Gr. und alſo zoo Rthlr. hoher als die Ambts
Cammer bezahlen; ſo muſſen auch Seiner Koniglichen Ma—
jeſtät ſolche zoo Rthlr. zum Pfannergewinnſt von der Quarte
zuwachſen, dergeſtalt, daß die polſeſſores der 21 reſtituir-
ten Kothe, wie auch die Pfannerſchafft wegen der 2 Pfan
nen-Wercke, ſo Sie a toto Corpore verſieden laſſen, nicht
mehr, als 5 Rthlr. 6 Gr. an das Bergambt, vor jeden
Winſpel zahlen, und Einen Rihlr. an die Holtz, Beambten,
vor jeden Winſpel, zu Aufbringung der zoo Rthlr., welche
die Pfannerſchaft an die Magdeburgiſche Ambts Cammer ge

gen QAuitung quartaliter mit 2o0o Rthlr. zahlet. Wie denn
Seine Konigliche Majeſtat die Pfannerſchafft verſichern,

nicht alleine das pretium derer Steinkohlen, ſo zu Verſie—
bung der quarte gebrauchet werden, und ſo lange dieſer Ver—

gleich wahret, nicht uber s Rthir. 6 Gr. den Winſpel zu
ſteigern, ſondern auch fur das Auffnehmen Dero treuen
Stadt Halle und Vermehrung des Dehnits, ſo weit ſolches
ohne Seiner Koniglichen Majeſtat Nachtheil geſchehen kann,
allergnadigſt Sorge zu tragen. Wobey dann auch Seine Ko—

nigliche Majeſtat die Vier-Wochen Steuer Jhro bis zu an
Verordnuung aurdrucklich relerviren, zumahin ſolche

nicht
i—
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nicht weniger von der Quarte als von dem andern Pfanner—
Galtze, der Saltz  Calle gegeben werden muß.

2) Was nun ferner die zu Seiner Koniglichen Maje—
ſtat Gebrauch bis anhero eingezogene 21 Kothe betrifft, ſel—
bige werden nicht alleine denen Beſitzern ad interim wieder
zuruck gegeben, ſondern es ſoll auch dem Cammer-Conſulen-

ten zu Halle durch ein geſchärfftes Special Reſeript den
wegen der Domanial« und neu erbauten Kothe angeſtelleten
Procels ohne eintzige Verſchleiffung fortzuſetzen auferleget,

und bey gewiſſer poën ſo wohl dem Cammer-Conſolenten,
als denen Partheyen injungiret werden, ſich des Geſuchs ei

niger Dilation zu enthalten.

3) Zndeſſen und weil doch Seine Konigliche Majeſtat
bie Deroſelben zu Dero quarta zukommende 25 Kothe noch
nicht vollig erhalten haben, ſondern Neune daran ermangeln,

welches wenigſtens 891 Rthlr. an Koth-Penſlion auf 16 Wo
chen austragt; ſo ſollen ſolche g91 Rthlr. zahrlich wegen der
Pfannerſchafft aus der Holtz Calls dergeſtalt quartaliter ge

zahlet werden, daß jeder Beſitzer derer in Anſpruch genom
menen Kothe, es ruhre ſolcher Anſpruch ex Dominiali Ca-
pite, oder wegen derer nen erbaueten Kothe her, jahrlich

30 Rthlr. Koth Penſion, die ubrigen aber, ſo nicht in An
ſpruth genommen, jeder jahrlich 6 Rihlr. entrichten muſſe,

wodurch der gefoderte und auf 3500 Rthir. geſetzte Pfanner
gewinn bey nahe heraus gebracht wird; was aber daran
noch ormangelet, ſolches haben die Pfanner unter ſich auf
eine ſalche Art, welche ihnen ſelbſt am reichteſten fallen wird,
anzuſchaffen und ebenfalls qvarialiter der Magdeburgiſchen
Cammer zum Behueff der Saltz-Calle gegen Quitung zu be
zahlen, wie nicht weniger itzt gedachte Pollellores der 21. Ko

the den Schließ in die Holtz-Stube zu Unterhaltung der Pfan
norſchafftlichen Bedienten und Abtrag derer Beſoldungen, wie

auch
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auch anderer benothigten Ausgaben, gleich andern Pfannern,

beytragen muſſen. Wobey jedoch verabredet, daß wo ein
oder mehrere oder auch alle Beſitzere derer in Anſpruch ge

nommenen Kothe in procellu ſolten abſolutoriam erhalten,

ein jeder von der Zeit an, da Er ahſolutoriam erhalten, eo
ipſo von dem onere derer zo Rthlr. beyfreyet, und denen
ubrigen unangeſprochenen parikciret ſeyn, auch dieſe provi-
ßonal- Einrichtung entweder nach proportion oder ganz und
gar celuren ſolle, welches auch von dieſem Fall, wenn Seine
Konigliche Majeſtat durch den procels einige oder die erman
geinde Kothe erhalten zu verſtehen iſt.

H Uebrigens wollen Seine Konigliche Majeſtäat den Im-
poſt des angelegten Groſchens von jedem Stuck Saltz grund
lich unterſuchen und die Pfannerſchaft dieſerhalb eheſt beſchei—

den laſſen. Wie nun des Magiltrats und der Pfannerſchafft
zu Halle Deputati alle dieſe Vorſchlage und abgehandelte
punecte mit aller unterthanigkeit erkannt und unterſchrieben,
auch zu Verſicherung deſſen bey Verpfandung ihrer Prinei-
palen Guther ſo viel jedem das contingent betragt, ſich da,

zu verbindlich machen. Alſo haben Seine Konigliche Ma
jeſtat nach geſchehenem allerunterthanigſten Vortrag dieſes al—
les gnadigſt approbiret und mit Dero Hohen Hand und Sie—

gel bekrafftiget. So geſchehen Colln an der. Spree, den
3. Februarij anno i711.

Friederich.

(1. s.)

E. B. v. Kamecke.

Num—
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Nummer 1o.

Confirmation
9— des mit der Pfannerſchaft zu Halle,

wegen Verſiedung der Koniglichen
n Quarte vom 1. Januarii a. c. bis zu

Ende des 17274en Jahres getrof—
S— fenen Pacht-Contracts.

I 1
Seine BKoönigliche majeſtät in Preußen c. Unſer
allergnadigſter Herr, confirmiren, ratificiren und beſtattigen

ni den hiebey geheffteten, wegen Verſiedung Dero Quarte, mit

ü

1 u

D J
J k rentis an, bis Ende des 1727ſten Jahres, getroffenen Pacht

5* Contract, in allen ſeinen Puncten und Claululen; Befeh

eer dem Deputations- Collegio zu Halle hiermit in Gnaden,i. du!
D J vemeldte Pfannerſchaſſt, ſo lange Sie Praeltanda praelti-

n,

u ret, dabey gehorig und mit Nachdriuick zu ſchuzen. Signatum
Berlin, den 26ſten Januarii 1724.ſa. nj

J

QQÖll Friebrich Wilhelm.
h,

I

Demnach Seine Konigliche Majeſtat in Preu
ßen c. Unſer allergnäädigſter Herr, Jnhalts Dero luh dato
den gten Octobris jungſthin abgewichenen Jahres an Dero

l Magdeburgiſche Cammer abgelaſſenen Reſcripts, in hohen
Gnaden relolviret, Dero in dem Thale alhier habende

Quart-Soolen-Guther auf das 1722te Jahr, mittelſt ei

i. ner

uuò— der Pfannerſchafft zu Halle, vom iſten Januarii anni,eur-

len auch zugleich Dero Magdeburgiſchen Amtz,Cammer und
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ner anzuordnenden Adminiſtration vor Sich Selbſt verſie—
den zu laſſen, zu deſſen Einrichtuug auch mir Dero Mag
deburgiſchen Cammer-Präſidenten und Geheimten Rathe,
Chriſtoph Katt unter dem 22ten Novembr. a. p. Special-
Commilfſion ertheilet, und aber wehrender der von mir vor—
genommenen Unterſuchung, wie und welchergeſtalt die Selbſt
Verſiedung der Quarte zu allerhochſtgedachter Seiner Konige
lichen Majeſtat Interelle am beſten und nutzlichſten geſche—

hen konne, umb. ſodann allerunterthänigſten Lericht, und er—
fordertes pflichtmaßiges Gutachten davon abzuſtatten, Sich

die Verordnete zum engern und weitern Außſchuß, ſamt der
ubrigen Pfannerſchafft, mittelſt uberreichten Memorials vom
6ten Deceiibr. a. p. gemeldet, darin umb fernerweite Ueber—
lafſfung der Koniglichen Quarte und darzu gehorigen Geren

the in Verſiedung, inſtandigſt angeſuchet, und anfangs jeden
Zober Quart-Soole mit 6 Gr. zu bezahlen ofleriret, nach,
mahls aber den r2oten Decembr. a. p. auf ferner geſchehene
remonſtration, jeden Zober Gerenthe, wovon vorhin nur
denen Gerenthnern das Jhrige a 3 Gr. vergnuget, der Ko—
nigl. Cammer hingegen nichts abgegeben worden, gleichſalls

mit 6 Gr. ineluſive des Gerenthners Lohn oder Portion,
baar zu entrichten, ſich erklahret, und dann auf mein des
Cammer /Praelidenten anderweit desfalls erſtatteten aller

gehorſamſten Bericht, allerhochſtgedachte Se. Konigl. Ma
jeſtat aus angefuhrten bewegenden Motiven, Jhro die Ok-

kerte allergnädigſt gefallen laſſen, und mir den Cammer—
Praeſiclent Katt, unterm 26ten jungſt abgewichenen Mo—
naths Decembris in hohen Gnaden anbefohlen, vorerſt auf

Sechs. Jahre, mit den vor wenig Tagen angetretenen, an—
zufangen, mit der Pfannerſchafft wegen Dero quartae, weil
dieſelbe Jhr deren Verſiedung bey denen gethanen Ofſerten.

vor andern gelaſſen wiſſen wollten, Einen Formlichen Con-

traet zu ſchließen, und ſelbigen zu Dero allergnadigſten ap.

Prohation einqjuſenden; So
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So iſt, nach einer dieſer Sachen Angelegenheit halber

mit einigen Deputirten von der Pfannerſchafft, uber ein
und andern Neben-Puneten gepflogenen Handlung, darauf

auf Jhro Konigl. Majeſtät obgedachten allergnäädigſten Be
fehl, zwiſchen mir den Cammer-Praeſidenten Katt, Einen,
und denen von der Pfannerſchafft Abgeorbneten, dem Dde-

tori Medicinae Michael Friedrich Drachſtedt, Ober-Born
meiſter Gebhardt Gottlieb Grundmannen, dem Commil—

ſions-Rath, Dr. Ernſt Friedrich Knorre, Lie. Friedrich Ar
nold Reichhelm, Lie. Chriſtian Kettner, und dem Syndico

beſagter Pfannerſchafft und Raths-Meiſter, Dr. Johann
Gotthilf Koſt, andern Theils, nachfolgender Contract ver—
abredet, errichtet, und biß zu Seiner Koniglichen Majeſtat
allergnadigſte Approhation geſchloſſen worden: und zwar

1. Sollen die Konigl. Quarte GoolenGuther, beſte
hende in

32 Quart Deutſch, J E
21 Quart Gutjahr;

20 Quart Meteritz, und
3 Noßel Hatzborn,nebſt denen darzu gehorigen auf Koniglichen Kothen haff

tenden, und hinter dieſen Kecels deutlich ſpecificirten Ge

renthen, dem geſambten Corpori der hieſigen Pfannerſchafft

auf Sechs nach einander folgende Jahre, vom erſten Mo
nath itztlauffenden Jahres damit anzufangen, biß zu Ende

des 1727ſten Jahres Pachtweiſe in Verſtedung ubergeben,
und von Jhnen ubernommen werden; auch

2. Denenſelben dabey freygelaſſen ſeyn, ſothane Konig
liche QuarrSoolen-Guther und Gerenthe in ihren eigenen
Kothen zu verſieden, ſelbige, nach Gefallen und ihrer be
ſten Convenientz, zu vertheilen und zu repartiren, auch
wahrender Sechs Jahrigen Pacht, nicht mit in die ordent

licht
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liche Beſatzung zu bringen, ſondern ihre Eigenthumliche Gu—
ther, nach Maßgebung des Koniglichen allergnadigſten Be—

ſatzungsPatent, vom a2ſten Novemhbr. letzthin, und der
darauf dieſes Jahr geſchehenen Einrichtung gemaß, alleine zu
beſetzen, und daher weil ſolche Konigl. Quarte nicht in die

Beſatzung kommet, einfolglich davon kein Thal-Schoß von
dem Magiſtrat gleichergeſtalt wie ehemahln, wenn die Ko—
nigl. Quarte ſelbſt verſotten“worden, ſolcher nicht entrich—
tet worden, gefordert werden konnen, ſo wird auch dieſelbe
die Sechs Pacht Jahre uber davon befreyet.

z. Damit eine Gleichheit oblerviret, die Armen, wie
die Vermogenden zur Beſatzung gelangen, kein Koth ledig
ſtehen bleiben, ſondern ſambtliche Pfanner conlerviret wer

den mochten, So wollen Se. Konigl. Majeſtat Unſer aller
gnadigſter Herr die Sechs Pacht Jahre uber die Beſatzung
der Pfannerſchafft Eigenthumblichen Guthern, dergeſtalt in

hochſten Gnaden feſtgeſetzt haben, daß nicht uber Zwey Schock
18 Zober, auch nicht unter 2 Schock 12 Zober beſetzet wer

den ſolte.

4. Wie nun mit Errichtung dieſes neuen Contracts der
Receſs von zten February 1711 mit allen ſeinen Puncten
und Clauſulen gantzlich aufgehoben und calſiret wird; Alſo
ſollen und wollen die gantze Communs der Pfannerſchafft
wegen der von neuen in Verſiedung erlangten Konigl. Quar
ten, und auf Konigl. Kothen hafftenden Gerenthe ſchuldig

ſeyn, immaßen Sie Sich hierdurch anheiſchig gemacht, von
jeden Zober Quart. Soole, und jeden Zober Gerenthe, inel.
des Pfanner Gewinns, Sechs gute Groſchen zur penſion,
und zwar ſolche penſion jedesmahl ſogleich Quartaliter, ſo
viel ſelibige nach zugelegter Abrechnung der ausgeſprochenen

Siede-Tage und darin gegoſſene Zober, betragen wird,
J Jan die Konigl. Renthey, in gultigen allhier gangbahren

Muntz



254 Urkunden.
Muntz-Sorten, baar zu bezahlen, jedoch daß weil die
Pfannerſchafft durch ihren Adminiſtratorem denen Gerenth
nern von jeden Zober der Konigl. Gerenthe drey Groſchen
und zwar ein mehreres nicht, wie denn dieſelbe damit zu
frieden ſeyn muſſen, zu Lohn zu entrichten, ubernimmt, die
Quittungen uber die a 3 Gr. von ſedem Zober bezahlte Ge—

renthe bey der Renthey ſtatt baaren Geldes in Zurechnung
auf die 6 Gr. penſion angenommen werden ſolle. Da—
mit aber

5. Se. Konigl. Majeſtat und Dero Cammer der richti—
gen Bezahlung halber die Sechs Pacht Jahre uber gnug—
ſahme Sicherheit haben mogen;, So haben Verordnete des
Engern und weitern Ausſchuſſes ſambt ubrigen Pfanner
ſchafft, ſich ausdrucklich anheiſchig gemachet, daß alle vor
Einen, und Einer vor alle, ſtehen und hafften, jedoch daß,
wenn wieder beſſer hoffen einige Relte ſich außern ſolten,
die Execution alsdann nicht auf Einen oder andern, in ln-
dividuo, ſondern wieder das gantze Corpus der Pfanner
ſchafft ſo ſatis ſolrendo iſt, angeordnet, dem Corpori aber
die jura Camerae contra Moroſos Debitores durch ſchleu
nigſten Weg Rechtens accördiret, und die nothige Aſſiſtentz
wieder ihre Meiſtere, als welche Sie anzunehmen und ab
zuſchaffen, zu jederzeit freye Macht haben, geleiſtet werden
mochte, ſich vorbehalten.

6. Wie Se. Konigl. Majeſtat bey der vorhin inten-
dirten Adminiſtration bereits allergnadigſt verordnet, daß
dem Nechnunss Fuhrer der Quarte Ein jahrl. Gehalt von

Drey hundert Rthlr. gereicht werden ſolte, Alſo haben Die
ſelbe in hochſten Gnaden verwilliget, daß ſolche zoo Rthlr.

nunmehro die Pfannerſchafft zu genießen haben, von dem
Pacht Quanto Quartaliter pro rata decourtiren und zu
ſalarirung Jhres Adminiſtratoris, und andern bey dieſer

Nach
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Pachtung benothigten behuffs emploiren mochten, welchem—
nach die Pfannerſchafft uber ſolchen Abzug der zoo Rthlr.
Jhre Quittung ſtatt baaren Geldes jahrlich einzurechnen
hat. Hiernechſt

7. Nachdem die Konigl. Quarte und Gerenthe, wie bis
her geſchehen, ferner von der Pfannerſchafft mit Steinkoh—
len verſotten werden muſſen; So haben Se. Konigl. Maje—

ſtat allergnädigſt verwilliget, daß derſelben die Nothdurfft
an Steinkohlen von den Pachtern umb eben den Preiß, wie
ſolche, nehmlich a 5 Rthlr. den Winſpel zu Dero eigenen
Cocturen zu liefern ſchuldig, uberlaſſen werden ſolte, So

viel aber, die Anſchiff- und Meſſung der Kohlen betrifft, des
falls wollen Se. Konigl Maieſtat es bey dem vorhin zwi
ſchen der Pfannerſchafft und denen Steinkohlen- auch Schif—
farths, Pachtern, unter den 24ten lanuary 1715. und zuten
Marty 1721. errichteten beſondern Contraecte die Sechs

Pacht Jahre uber, allergnadigſt bewenden laſſen, welchem
nach der Pfannerſchafft ferner frey bleibet und verſtattet
ſeyn ſolle, die Nothdurfft an tuchtigen Steinkohlen auf der
Stadel bey Wettin, nach dem bisher gewohnlichen, richtig
geahmten Berg-Maaß ſich zu meſſen, mit denen Schiffen
umb accordirte Fracht anfuhren, und in ihr eigen Maga—-
zin vor dem Ciauß, Thore verwahrlich bringen zu laſſen,
jedoch daß die Pfannerſchafft auch hingegen beſorget ſey, die

Kohlen zu bezahlen, und die Schiff-Fracht obigen Contract

gemaß richtig abzufuhren. Gleichwie

8. Ueber die gelobte 6 Gr. penkon von dem Zober
Quart-Guth und Gerenthe, Se. Konigl. Majeſtat noch a
part die Vier Wochen-Muntzey- und Saltz-Steuer von
denen daraus geſottenen und debitirten Saltz-Stucken ent
richtet werden muß; Alſo wird auch. Se. Konigl. Majeſtat,
wegen derer zu Jhrer Quarte annoch ermangelnden Neun

Ko
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Kothen ex Capite Domanii habenden Befugniß und Rechtl.
Anſpruch hiebey exprelle reſerviret, ſo daß hiernechſt, wenn
ein oder ander Koth Deroſelben zuerkannt, und heimfallen

ſolte, dieſer Vergleich darunter Jhro nichts praejudiei—
ren ſolle

9. Wie nun Schließlichen die Eingangs gemeldten De—
putirten die Vorſchläage und abgehandelte Puncte mit tiefſter

Unterthanigkeit erkannt und anzenommen; Alſo haben auch
dieſelben vor Sich und die ubrige des Engern und Weitern

Ausſchußes und geſambte Pfannerſchafft, als welche ihnen
dieſes gantze Negotium zu reguliren und zu vollnziehen,
durch einer in pleno errichteten Regiſtratur, committiret
und aufgetragen, allen und jeden gegen dieſen Contyact
lauffenden Rechts behelffen, Sie haben Nahmen wie Sie
wollen, oder mogen erdacht werden wie Sie konnen, hiemit,
bey verpfandung, wie des gantzen Corporis der Pfanner—
ſchafft alſo Eines jeden en particulier habende Guther und
Vermogen, ſo viel hierzu von nothen, ausdrucklich und auf
die Krafftigſte weiſe renunciiret, Treulich fondern Gefehr
de, und zu deſſen Feſthaltung dieſen Contract deren Zwey
Exemplaria ausgefertiget, nebſt mir den Cammer- Praeſi-
dent Katt eigenhandig unterſchrieben, mit dem Konigl. Cam
mer- und der Pfannerſchafft Jnſiegel beſtarket werden, wel—
cher Se. Konigl. Majeſtat zur allergnädigſten approbation

foderſamſt allergehorſamſt eingeſandt, und das eine Exem-
plar der Pfannerſchafft zu Jhrer Sicherheit eum Conkr-
matione ausgeſtellet werden ſolle. Geſchehen Halle den zten
Ianuary 1722.

(L. s). Chriſtoph Katt.
(I.S.) Depurürte des engern und weiteren

Ausſchuſſes, ſamt der ubrigen Pfan

nerſchafft.
Konig
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Koniglich allergnadigſtes Reſcript
an die (Seite 186) genannten Com—
miſſarien, wegen vortheilhafte—
rer Einrichtung des Betriebes
Hder pfannerſchaftlichen Salinen

zu Halle.

Friedrich Wilhelm e.
Unuſerm r2c. Bey naherer Unterſuchung des Betriebes dyr

pfannerſchaftlichen Saline zu Halle, werdet ihr ſelbſt finden,

baß ſolcher nicht haußhalteriſch iſt, und eine andere Einricht

tung erfordert. Aus Landesvaterlicher Furſorge fur die Pfan

nerſchaft haben wir Uns daher gnadigſt entſchloſſen, ihr ih

ren ganzen Haußhalt beffer und vortheilhafter einrichten zu

laſſen, dergeſtalt, daß ſie jäährlich dabey anſehnlich gewinnen

ſoll. Zu dem Ende wollen wir ihr das dazu erforderlicht
J

Capital-gegen 5 pro Cent Zinſen vorſchießen, ihr auch, wenn

ſie den Verbeſſerungs-Plan annehmen und befolgen, auch

dann den Plan executiret, einen billigen jahrlichen Ke-

compens geben, und, deshalb ſich mit ihm arrangiren will,

von jetzt an, und alsdann immer fort 400 Laſt Salz mehr

abnehmen, und zwar bis zu der bewerkſtelligten verbeſſerten

Eiurichtung, fur dem bisherigen Preiß, nach vollig beendig

R
ter
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ter verbeſſerter Einrichtung aber, fur einen mindern, dem

Gewinn und der gemachten Erſparung angemeſſenen Preiß,

der dem Schonebeckſchen Salz-Preiß gleich kommt, der aber,

wenn.die Gradirung dort ſtatt findet, Verhaltnißmaßlg noch

vermindert, und durch beſondere Behandlung jedesmahl re-

tZuliret werden muß.

Die Verbeſſerungen ſelbſt, welche wir dort einzufuhren
gedenken, ſollen in Abanderung der Kunſt, des Soolen-Tra

gens, und in Bewurkung mehrerer Feuer-Menags beſtehen,

bey der ſich hoffentlich J bis Z wird erſparen laſſen. Jhr habt

daher die Pfannerſchaft vorzufordern, ihr dieſen Plan vor

uhalten, und dahin zu arbeiten, daß ſie eine Art von Sie

be-Adwminiſtration unter ſich errichtet, wodurch eine Men

gt Bau- und andere Koſten geſparet werden kann. Will ſie

ſich aber wider Verhoffen hierunter nicht fugen, und die
von uns zu ihren eigenen Beſten intendirte Verbeſſerung

nicht geſchehen laſſen, ſo habt ihr derſelben zu declariren,

daß wir ihr alsdann auch gar kein Benefice weiter angedei

hen laſſen, ihr auch die mehrere 400 Laſt Salz nicht abneh

men werden.

Sollte indeß die verbeſſerte Einrichtung zu Stande kom

men, ſo wurde auch alsdann der wichtige Umſtand eintreten,

was mit denen dadurch offenbar feyrig werdenden Leuten zu

machen,
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machen, ob, und wie ſelbige anderweit zu beſchafftigen und

unter zu briggen, ob ihnen ein Warte-Geld zu geben, oder

welche ſonſtige gute Arrangements hierbey zu machen ſind,

Woruber Wir, ſo wie uber die Haupt- Sache ſelbſt zu ſei

ner Zeit euren ausfuhrlichen Bericht erwarten. Sind

Gegeben Berlin den 12ten Juny 1787.

Auf Sr. Konigl. Majeſtat allergnadig—
ſten Special-Befehl.

v. Blumenthal. Gaudi. Frh. v. Heinitz.
Arnim. Schulenburg.

J J J.

1 1 1
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 Erklarung des Kupfers.

Fig. 1. A.
Erſte Halfte des neuen Siedehauſes
E von außen.
a. Der luftfang.

b. Der Brodenfang.
c. Der Schornſtein zur Siedereh.
d. Der Schornſtein aus der Wachtſtube.

e. Die Thure zum Packrauin.
J

Die Thure zu denen Feuernngs -Behaltniſſen.

8. Die Thure zu denen Trockenkammern.

h. Die Thure zur Siederey.

2

Fig. 1. B.

Die andere Halfte des Siedehauſes
im Durchſchnitte von innen.

a. Der Windfang.

bbb. Der Packraum.

II c. Der
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e. Der Heerd.

cdl. Die Pfannen.

ee. Der Brodenfang nebſt dem Mantel deſſelben.

ff. Der Schornſtein wobey die zugemauerten Schie—
ber zu ſehen ſind.

zet Die Rohren, welche unter der Pfanne vor,
durch.

h. die untere Trockenkammer und

ĩ. die obere Trockenkammer in den Schornſtein gehen.

K. Der Bodenraum.
J. Hulfte der Wachtſtube.

Fig. 2.

Der Beundriß des Mauerwerks un—

ter den Pfannen,
wobey

a. und b. Die Windfange, wie ſie itzo ſind.

Fitg. 3.
Grundriß der Siederey,

wobey

a. ein Heerd unter der Pfanne, mit dem Roſt und

Feuergangen.

b. Die
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db. Die Pfanne auf dem Heerd.

ec. Die Rohren, wie ſolche unter dem Heerde vor

durch die altere Trockenkammer gehen.

Fig. 4 J
Ein Geſtelle zum Salztrocknen im

Profil, worauf 12 Horden be—
findlich ſind.

Fig. 5.
Ein Hordengeſtelle von der Seite.

Fig. 6. J
Eine einzelne Horde, wie ſolche von

oben anzuſehen iſt.

Dergleichen Horden befinden ſich im ganzen Sie—
dehauſe 1896 Stuck.
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